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Editorial

Vom Nutzen der Institutionalisierung 
in der Erwachsenenbildung

Die Gründung von Verbänden der Erwachsenenbildung 
in den Bundesländern und auf Bundesebene und die 
1972 erfolgte Gründung der Konferenz der Erwachse-
nenbildung Österreich (kebö) markieren einen Prozess 
der Institutionalisierung, der für die Bildungspolitik, die 
Erwachsenenbildung und für die Volkshochschulen von 
großer Bedeutung ist. 
Wegweisende bildungspolitische Vorhaben konnten 
und können so besser konzipiert werden und ihre wir-
kungsorientierte Umsetzung wird dadurch ermöglicht, 
wie das „Kooperative System der Erwachsenenbildung“, 
die Zusammenarbeit der Dachverbände der gemeinnüt-
zigen Erwachsenenbildung mit dem Bundesinstitut für 
Erwachsenenbildung und dem Bundesministerium für 
Unterricht, Kunst und Kultur, zeigt. Das „Kooperative 
System“ wiederum ist Trägerin der Weiterbildungsaka-
demie. Weitere qualitätsfördernden Maßnahmen sind 
hier anzuführen wie Ö-Cert oder die Initiative Erwach-
senenbildung, die alle mit einer hohen Beteiligung von 
Expert/innen aus den Verbänden der Erwachsenenbil-
dung zustande gekommen sind. Auch in die Umsetzung 
der lll:2020-Strategie sind die eb-Verbände in alle 
Arbeitsbereiche involviert. Für steuer- und sozialversi-
cherungsrechtliche Anliegen und Fragestellungen ist die 
Konferenz der Erwachsenenbildung Österreich die An-
sprechpartnerin für die Erwachsenenbildung. 

Verbände sind auch auf Landesebene bedeutsam, bei-
spielsweise zur Steuerung von Angeboten, für Netzwer-
ke, für die Abstimmung von Strukturen und anderes. 

Verbände der Erwachsenenbildung, sind keine bloßen 
„Verteiler“ von öffentlichen Zuschüssen, sondern wichtige 
Partner in der Umsetzung bildungspolitischer Vorhaben. 
Das zeigt sich auch in der zunehmenden Beachtung von 
Kooperationen und Netzwerken. 

Volkshochschule: Institutionalisierung und intensive 
Vernetzung

Die Volkshochschulen sind diejenige Einrichtung der 
gemeinnützigen Erwachsenenbildung, die den Prozess 
der Institutionalisierung und der Vernetzung nachhaltig 
und wirkungsorientiert vollzogen haben. Abstimmung, 
Erfahrungsaustausch und Zusammenarbeit erfolgen im 
Pädagogischen Ausschuss, in den Landesgeschäftsfüh-
rer/innen-Sitzungen, in den Leiter/innen-Tagungen. 
Die Beschlüsse zur weiteren Tätigkeit und strategischen 
Ausrichtung werden in den Vorstandssitzungen gefasst. 
Mit der alle zwei Jahre stattfindenden Innovationsbör-
se wurde ein Forum geschaffen, das den zielgerichteten 
Austausch von guter Praxis unterstützt. Arbeitsgrup-
pen, die es derzeit für die Bereiche Sprachen, Zweiter 

Bildungsweg, mint (Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften, Technik), Gesundheit und kulturelle 
Bildung gibt, tragen zur Weiterentwicklung des Program-
mes der Volkshochschulen bei. Die Volkshochschulen 
sind auch international sehr gut vernetzt. Dies geschieht 
bilateral, oft in Grenzregionen, sowie auf Verbandsebene 
und auf europäischer Ebene: die Volkshochschulen sind 
in Arbeitskreisen deutscher Volkshochschulen vertreten, 
der Verband Österreichischer Volkshochschulen ist Gast-
mitglied im Organisations- und Finanzausschuss des 
Deutschen Volkshochschulverbandes und Mitglied des 
Europäischen Verbands für Erwachsenenbildung (eaea) 
in Brüssel, der durch gutes Lobbying erreichen konnte, 
dass die Erwachsenenbildung in den neuen eu-Förder-
programmen wieder als eigenständiger Bereich und mit 
verbesserter Finanzierung sichtbar sein wird. 

Eine Institutionalisierung in dieser Breite und Dichte 
ist einzigartig für die Volkshochschulen. Damit sind sie 
nicht nur am „Puls der Zeit“ sondern auch ein seriöser 
und verlässlicher Partner für bildungspolitische Vorha-
ben auf der lokalen, der regionalen und auf der Bundes-
ebene, und besonders für die Bürgerinnen und Bürger.

//
Schwerpunkt dieser Ausgabe der Österreichischen 

Volkshochschule (övh) ist „Aktives Altern durch Er-
wachsenenbildung“. Der Erwachsenenbildung, und vor 
allem der Volkshochschule mit ihrem breiten Programm, 
das verschiedene Interessen und Lebensphasen an-
spricht, kommt hier eine große Bedeutung zu. Für die 
Volkshochschule geht es nicht um die bloße „Verzwe-
ckung“ älterer Menschen, die wahrscheinlich in Zu-
kunft länger arbeiten werden (müssen), als dies bisher 
der Fall war. Im Mittelpunkt unseres Bildungsansatzes 
steht die Menschenwürde, steht – pädagogisch bzw. 
andragogisch gewendet – der/die autonome Lernende 
in der Gesellschaft. Die Themen zum Schwerpunkt sind 
Produktivität im Alter, Lernen zufrieden und gesund 
alt zu werden, Bildung im Alter, Anstiftung zum Lernen 
jenseits des direkt verwertbaren Nutzens und ältere 
Lernende und Erwachsenenbildung, der Bundesplan für 
Senior/innen sowie eine Replik auf das europäische Jahr 
2012 und die „Initiative Seniorarchäologie“. In den „Bil-
dungsthemen“ befassen wir uns u.a. mit der Zukunft von 
Unterrichtsmaterialien, damit, wie Erwachsene Mathe-
matik lernen, mit einer Programmentwicklung mit Hilfe 
des „Weißbuch Programmplanung“. In der historischen 
Rubrik schreibt Wilhelm Filla über die Herausbildung 
der Kurse als  Methode in den Volkshochschulen. 

gerhard bisovsky



Ludo-Hartmann-Preis 2013
des Verbandes Österreichischer Volkshochschulen

Ausschreibung
1 Der Verband Österreichischer Volks-

hochschulen verleiht alle zwei Jahre für 
hervorragende Arbeiten im Interesse der 
österreichischen Volkshochschulen den 
Ludo-Hartmann-Preis in der Höhe von 
Euro 2.200.

2 Der Ludo-Hartmann-Preis kann auf-
grund persönlicher Bewerbung an freie 
oder angestellte Mitarbeiter/innen von 
österreichischen Volkshochschulen oder 
ihren Landesverbänden verliehen wer-
den. Der Preis kann auch an Bewerber/
innen verliehen werden, die über Volks-
hochschulen gearbeitet haben, aber nie 
Mitarbeiter/innen einer Volkshochschule 
oder eines Landesverbandes waren.

3 Zur Bewerbung um die Verleihung des 
Ludo-Hartmann-Preises können folgen-
de Arbeiten eingereicht werden:

a) Berichte über systematische Versuche, die 
für die Volkshochschularbeit innovativen 
Charakter haben (schriftliche Arbeiten, 
cds, dvds, Ausstellungsdokumentatio-
nen, Projektberichte usw.).

b) Wissenschaftliche Untersuchungen, die für 
die Praxis der Volkshochschulen und der 
Volkshochschulverbände von Bedeutung sind.

c) Theoretisch begründete Darstellungen 
aus der Praxis der Volkshochschularbeit.

d) Bedeutsame Arbeiten zur Geschichte der 
Volkshochschulen in Österreich.

e) Arbeiten, die im Zuge eines akademischen 
Abschlusses erstellt wurden, wie Disserta-
tionen, Diplom- oder Masterarbeiten.

f) Es werden nur Arbeiten berücksichtigt, 
die in den letzten drei Jahren vor dem 
jeweiligen Ausschreibungstermin abge-
schlossen wurden.

4 Zur Bewerbung um die Verleihung des 
Ludo-Hartmann-Preises können nicht 
eingereicht werden:

a) Arbeiten, die bereits publiziert wurden und 
deren Veröffentlichung länger als drei Jah-
re vor dem jeweiligen Ausschreibungster-
min zurückliegt.

b) Lebensläufe und Publikationslisten, die 

ein Lebenswerk oder ein bemerkenswer-
tes Schaffen dokumentieren.

5 Die Einreichung der Arbeiten (in zweifa-
cher Ausfertigung) ist bis 31. August 2013 
an den Verband Österreichischer Volks-
hochschulen zu richten. Sie ist mit der 
Aufschrift „Ludo-Hartmann-Preis“ zu 
versehen. Jeder Bewerbung sind in zwei-
facher Ausfertigung beizulegen:

a) ein kurzer Lebenslauf;
b) Angaben über bisherige Arbeiten im Rah-

men der Erwachsenenbildung;
c) eine Erklärung, dass die Arbeit vom Be-

werber/der Bewerberin selbst erarbeitet 
wurde;

d) eine Erklärung, dass sich der Bewerber/
die Bewerberin den Bedingungen der 
Ausschreibung unterwirft.

6 Eine Einreichung von Arbeiten unter 
Kennwort ist zulässig. In diesem Falle ist 
ein mit dem Kennwort versehener, ver-
schlossener Briefumschlag beizulegen, 
der die in Punkt 5 angeführten Beilagen 
enthält.

7 Preisträger/innen können nach Ablauf 
von fünf Jahren mit einer neuen Arbeit 
wieder um einen Ludo-Hartmann-Preis 
einreichen. Der Ludo-Hartmann-Preis 
wird höchstens zweimal an einen Preisträ-
ger/eine Preisträgerin verliehen.

8 Ausgenommen von einer Bewerbung um 
den Ludo-Hartmann-Preis sind ange-
stellte Mitarbeiter/innen des Verbandes 
Österreichischer Volkshochschulen sowie 
dessen Vorstandsmitglieder.

9 Auf Vorschlag des Generalsekretärs be-
stellt der Vorstand oder das Präsidium 
des Verbandes Österreichischer Volkshoch-
schulen eine ehrenamtlich tätige Jury, die 
aus vier Personen besteht und Vorschläge 
für die Preisvergabe bis zum 1. Dezember 
eines jeden ungeraden Jahres zu erstellen 
hat. Der Verbandsvorstand hat über den 
Vorschlag der Jury zu befinden und die 
Verleihung zu beschließen. Sollten sich 
die Juror/innen außerstande erklären, für 
die Verleihung von Preisen Anträge zu 

stellen, kann von der Vergabe Abstand ge-
nommen werden. Die Zusammensetzung 
der Jury wird bei der Preisverleihung be-
kannt gegeben.

10 Die Verleihung des Ludo-Hartmann-
Preises findet im Rahmen der vöv-
Hauptversammlung oder im Rahmen 
einer repräsentativen Feier in Wien statt. 
Über die Preisverleihung ist in der Ver-
bandszeitschrift „Die Österreichische 
Volkshochschule“ zu berichten.

11 Der Verband Österreichischer Volks-
hochschulen erwirbt durch die Verlei-
hung eines Ludo-Hartmann-Preises das 
Recht, die preisgekrönte Arbeit ganz oder 
teilweise zu veröffentlichen, was jedoch 
eine anderweitige Veröffentlichung nicht 
ausschließt. Die eingereichte Arbeit bleibt 
im Besitz des Verbandes Österreichischer 
Volkshochschulen.

 Die eingereichten Arbeiten, die nicht mit 
dem Ludo-Hartmann-Preis ausgezeich-
net wurden, werden nach der Preisverlei-
hung zurückgesandt. //
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Ludo Moritz Hartmann (1865–1924),
der Sohn des Dichters Moritz Hartmann, promovierte 
mit 22 Jahren an der Berliner Universität zum 
Doktor der Philosophie. 24-jährig habilitierte sich 
Hartmann an der Wiener Universität, an der er erst 
nach dem Ersten Weltkrieg, wenige Jahre vor seinem 
Ableben, eine Professur erhielt. Als Historiker nahm 
der Schüler von Theodor Mommsen eine moderne, 
seiner Zeit vorauseilende Position ein. Die größten 
Verdienste des rastlosen Hartmann, der nach dem 
Ersten Weltkrieg erster österreichischer Gesandter in 
Berlin war, liegen auf dem Gebiet der Volksbildung. 
Auf seine Anregung wurden 1890 erstmals Vorträge 
zu „Unterrichtscursen“ zusammengefasst. Er war 
maßgeblich an der 1895 erfolgten Gründung der 
„Volkstümlichen Universitätsvorträge“ beteiligt. 
Durch sein großes Geschick, Geld aufzutreiben, 
konnte der Wiener Volksbildungsverein den Bau 
eines eigenen Hauses weitgehend privat finanzieren. 
In dem 1900 gegründeten Frauenbildungsverein 
Athenäum war Hartmann stellvertretender Obmann. 
Sein eigentliches volksbildnerisches Tätigkeitsgebiet 
war jedoch die Volkshochschule Volksheim Ottakring, 
deren Gründung 1901 auf Hartmanns und Emil 
Reichs Initiative erfolgte. 1905 erhielt das Volksheim 
das erste Abend-Volkshochschulgebäude Europas 
In den 1920er-Jahren hat die wissenschaftliche 
Bildungsarbeit mit und für Laien einen international 
vielbeachteten Höhepunkt erreicht. 
Hartmann bekleidete bis zu seinem frühzeitigen Tod 
die Funktion eines stellvertretenden Obmannes des 
Volksheims Ottakring.

Quelle: Knowledgebase Erwachsenenbildung    
http://www.adulteducation.at/de/historiografie/
personen/67 [2012-12-01]

Für bemerkenswerte Arbeiten und realisierte Initiativen im Interesse der österreichischen 
Volkshochschulen verleiht der Verband Österreichischer Volkshochschulen den mit 2.200 
Euro dotierten Ludo-Hartmann-Preis und den mit 1.100 Euro dotierten Ludo-Hartmann-
Förderungspreis. Einsendeschluss: 31. August 2013. Die Ausschreibungsbedingungen für 
beide Preise sendet der Verband Österreichischer Volkshochschulen auf Anfrage gerne zu. 
Bitte wenden Sie sich an christine.rafetseder@vhs.or.at. 

Medienpreise
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Schwerpunkt Aktives Altern durch Erwachsenenbildung

Da aktives Altern im Vordergrund steht, habe ich die Be-
griffe Aktivität und Produktivität gewählt, und tatsäch-
lich zeigt sich, dass sie in den bisher sichtbar gewordenen 
Veranstaltungen, Konferenzen, Projekten und Publika-
tionen, die eine gewisse Aufmerksamkeit gewonnen ha-
ben, im Vordergrund stehen, zugleich aber auch wenig 
bestimmt geblieben sind – was zu erwarten war, denn Eu-
ropäische Jahre dienen eher dem Propagieren eines The-
mas und weniger der systematisch-begrifflichen Analyse 
desselben.

Aktivität und Produktivität
Um handeln zu können, muss vorausgesetzt werden, 

dass die Welt nicht so ist, wie sie sein soll, und dass man 
sie ändern kann; damit aber etwas geändert werden kann, 
bedarf es der Einsicht und des Wissens. Dieser an sich alte 
Gedanke, der von Vilém Flusser (1998) auf diese Weise 
wieder formuliert wurde, kann natürlich auch auf uns 
selbst, jeden Menschen, angewandt werden, weil wir Teil 
der Welt sind, und er bietet einen guten Anfangspunkt. 
Energie, Triebkraft, Unternehmungsgeist, Rührigkeit 
und Umtriebigkeit heißen einige Synonyme zu Aktivi-
tät. Doch allzu sehr haften die Bedeutungsinhalte dieser 
Begriffe an der Vorstellung individuellen Wollens und 
Könnens, also an einer personenzentrierten Perspektive. 
In soziologischem Verständnis aber geschieht nichts im 
gesellschaftsleeren Raum, in seiner Verfasstheit ist der 
Mensch Teil der Gesellschaft; Menschen sind ohne ihre 
Vergesellschaftung und Gesellschaft ohne ihre Menschen 
nicht denkbar. (Dux: 2008, S. 13) Deshalb hat auch alle 
menschliche Tätigkeit spezifische Bezüge zu unterschied-
lichen Systemen: den wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Systemen und deren Medien: Geld, Macht 
und Identität. Weiter steht jede menschliche Aktivität 
unweigerlich in Beziehung zu Produktivität und Konst-
ruktivität, in Flussers Sichtweise – zu Veränderung. Die 
Konzepte einer „aktiven Gesellschaft“, einer „aktiven und 

befähigenden Sozialpolitik“ oder eines „aktiven Alterns“ 
etc., die in den letzten drei Jahrzehnten von der Wissen-
schaft und von Internationalen Organisationen (zum Bei-
spiel oecd, who, uno, eu) propagiert und verbreitet 
wurden, sind zwar oft einseitig über den Aktivitätsbegriff 
entworfen worden, immer aber führen sie, sozusagen in 
ihren erläuternden Bemerkungen, den Gedanken der 
Veränderung, des produktiven Wandels der Verhältnis-
se mit sich. Nicht umsonst heißt es ja beispielsweise in 
einer der Absichtserklärungen der eu: „Die Förderung 
des Aktiven Alterns bedeutet, bessere Möglichkeiten zu 
schaffen, damit sich ältere Frauen und Männer in den Ar-
beitsmarkt einbringen können.“ 1

Es lässt sich das bisher Gesagte in einer allgemeinen 
These formulieren, in deren Licht dann über die inter-
essierenden Themenbereiche reflektiert werden kann: 
Menschen sind mit dem, was sie haben, können und tun, 
aufeinander verwiesen, und indem sie aktiv sind, stiften 
sie einen Nutzen zur gesellschaftlichen Entwicklung und 
Aufgabenerfüllung, der jeweils auf die Menschen selbst 
und in seinen Folgen zugleich auf andere gerichtet ist. 
Ich habe das an anderer Stelle mit den Konzepten „Au-
toproduktivität“ und „Heteroproduktivität“ zu fassen ge-
sucht. (Amann/Ehgartner/Felder: 2010). Dieser Nutzen 
transzendiert produktivitätsökonomische Logiken und 
ist gesamtgesellschaftlich zu verstehen, analytisch also 
als wirtschaftlicher, sozialer, kultureller sowie physischer, 
psychischer und emotionaler Nutzen. (Ebd.) An kaum 
einem anderen Beispiel lässt sich das ja besser nachvoll-
ziehen als an dem von der eu und der who forcierten 
Programm von Aktivität und Gesundheit, mit dessen 
Realisierung Verbesserungen des physischen und psychi-
schen Status, bessere soziale Integration, längeres Leben 
in Gesundheit und Kostenersparnisse im Gesundheits-
wesen verheißen werden.

Diese allgemeine These erfordert ein Überdenken 
geläufiger Produktivitätskonzepte.2 Üblicherweise wird 
Produktivität als das Ergebnis von Tätigkeiten mit Be-
zug auf ein System oder einen Prozess definiert, wobei 
die Bezugsgrößen als Input und Output gefasst werden. 
Sie lässt sich auf alle menschlichen Tätigkeiten beziehen 
und hat jeweils spezifische Bezüge zu unterschiedlichen 
Systemen: Wirtschaft, Sozialintegration, Kultur – Arbeit, 
Normierung, Kommunikation. In dieser weiten Perspek-
tive kann daher nahezu jede menschliche Tätigkeit zu 
Produktivität und Konstruktivität in Beziehung gesetzt 
und aus ihr eine Nutzenstiftung abgeleitet werden. Al-
lerdings sind die Begriffe Input und Output zumindest 
vordergründig bereits auf ökonomisches Modelldenken 
bezogen, insofern die beiden Größen in diesem ja mess-
bar sein sollten und methodisch am klarsten, wenn sie 
in Geldwert ausgedrückt werden können. Im Sinn einer 
Input-Output-Relation liegt diese Vorstellung der öko-
nomischen „Produktionsfunktion“ zugrunde. Die in der 
Produktion erzeugten Güter sind sehr vielfältiger Natur 
und sie ändern sich im Zeitablauf. Zu ihrer Vergleichbar-
keit bedarf es daher einer universal äquivalenten Größe, 
nämlich des Geldes, weshalb diese verschiedenen Güter 
(und Dienstleistungen) mit Hilfe von Marktpreisen be-
wertet werden.

Aktivität und 
Produktivität im Alter
Das „Europäische Jahr für aktives Altern und 
Solidarität zwischen den Generationen 2012“ ist ein 
geeigneter Anlass, sich Gedanken über die Bedeutung 
des Themas zu machen. In Österreich hat sich für die 
einschlägigen Aktivitäten das Bundesministerium 
für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz vier 
Themenbereiche für dieses Jahr vorgesetzt, denen 
ein besonderes Interesse gelten soll: Arbeitswelten, 
Teilhabe/Partizipation, Altern in Würde und 
Generationenbeziehungen. Auf die ersten beiden 
Themenbereiche werde ich am Schluss kurz eingehen.

Anton Amann

1  Ausführlich zu dieser 
ganzen Programmatik: 
Amann/Amann/Dünser: 
2011.

2  Die hier folgenden 
Überlegungen sind 
entwickelt worden in: 
Amann/Ehgartner/Felder: 
2010, Kapitel 2.2.

Schwerpunkt
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Die Tatsache, dass der traditionelle Produktivitäts-
begriff der Ökonomie eine spezifische Tätigkeit von 
Menschen sehr früh schon zum Stückpreis von Objekten 
in Beziehung gesetzt hatte, die aus dieser Tätigkeit ent-
stehen, beraubte allerdings die „Arbeit“ ihrer sozialen, 
psychischen und anthropologischen Dimensionen, sie 
wurde auf den „Produktivitätsfaktor“ eingegrenzt. Dieses 
traditionelle Modelldenken zeigt für die hier zu diskutie-
rende Problematik wenigstens zwei Limitationen auf: Ei-
nerseits enthält dieser Produktivitätsbegriff eine Bewer-
tungseinschränkung insofern, als nur solche Tätigkeiten 
bewertet werden (können), für die Marktpreise existie-
ren, andererseits besteht ein epistemologisches Problem 
darin, dass die volkswirtschaftlichen Berechnungsweisen 
der Arbeitsproduktivität auf Operationalisierungen be-
ruhen, die nur Dimensionen oder Größen berücksich-
tigen, die einen „wirtschaftlichen“ Output messbar ma-
chen; sie sind auf materielle Wohlfahrt abgestellt. Damit 
ist die wesentliche Problemverkürzung aufgedeckt, die 
dann Platz greift, wenn von den unproduktiven Älteren 
gesprochen wird. Sie sind nicht unproduktiv, sie sind nur 
aus der üblichen Produktivitätsberechnung hinausge-
worfen worden – wie natürlich die Hausarbeit ebenfalls. 
Und tatsächlich stellt sich unter soziologischen Gesichts-
punkten die Frage als wesentlich komplexer dar.

Diese Art von Wirtschaftsdenken hat durch ihre his-
torische Mächtigkeit Produktivität tendenziell unter den 
eindimensionalen Blickwinkel der technischen Produkti-
onsfunktion der industriellen Arbeit gezwungen. Was an 
gesellschaftlichen Beiträgen sich wegen seiner zeitlichen, 
sozialen oder sachlichen Unregelmäßigkeit dieser Nor-
mierung nicht fügt, so sagt Claus Offe, fällt nach Wirt-
schaftlichkeitskriterien aus der Definition heraus und gilt 
als unproduktiv. Es gibt keine erwerbswirtschaftlichen 
Maßstäbe für die vergleichende Erfassung des durch 
Dienstleistung erzeugten „qualitativen“ Nutzens, es gibt 
auch keine technischen Produktionsfunktionen für die 
Erzeugung dieses qualitativen Nutzens. (Offe: 1984). 
Persönliche Zuwendung, Verantwortungsbewusstsein, 
Einfühlungsvermögen, Liebe und Leidensfähigkeit 
entziehen sich der ökonomischen Rationalität. Liebe, 
Freude, Leid und Trauer brauchen Zeit – und die hat 
die Produktion nicht. Allerdings gibt es in jüngerer Zeit 
Versuche, die Wertschöpfung zu berechnen, welche aus 
der Dienstleistungsarbeit am Bett schwer pflegebedürfti-
ger Menschen entsteht. (Kern: 2006). Trotzdem blieben 
bisher die Versuche, anhand von Arbeitsstunden und 
Stundensätzen berechnete Wertschöpfungen, zum Bei-
spiel der ehrenamtlichen Tätigkeit der Älteren, nur not-
wendiges Stückwerk. Sie vermögen den konkret erzielten 
vollen Nutzen nicht abzubilden. Was etwa jemand in der 
Pflegetätigkeit für einen alten Menschen unter Umstän-
den für seine eigene Persönlichkeit mitnimmt, ist noch 
von keinem Berechnungsmodell erfasst worden – und 
wird es hoffentlich auch nicht, wäre hinzuzufügen. Von 
der privaten Arbeit an der Aufrechterhaltung kultureller 
Traditionen durch die Alten – Weitergabe von Erfahrung 
im Leben – gar nicht zu reden. Hier zeigen sich die ob-
jektiven Grenzen des Versuchs, die Welt in Geldflüssen 
zu messen. Gesellschaftliche Prozesse können nicht rea-

lisiert werden ohne die Teilhabe aller Individuen. Dazu 
ist es allerdings nötig, eine ganz andere Konzeption von 
Produktivität zu entwerfen, die prinzipiell jedem Indivi-
duum zugesteht, Beiträge zur gesellschaftlichen, kultu-
rellen und wirtschaftlichen Entwicklung leisten zu kön-
nen – direkt und indirekt, innerhalb des Erwerbslebens 
und außerhalb dessen – und die in einem generellen Sinn 
als Nutzenstiftung verstanden werden. Die oben ange-
stellten Überlegungen sind ein Schritt in diese Richtung.

Arbeitswelten und Partizipation
Ältere Arbeitskräfte finden sich in einer zwiespältigen 

Lage, wenn es um die Einschätzung ihrer Bedeutung und 
ihrer Produktivität geht. Dass die Gruppe der Älteren in 
sich heterogener ist als jede andere Bevölkerungsgruppe, 
ist bekannt. Trotzdem heißt es immer wieder pauschal 
von den älteren Arbeitskräften, sie seien zu teuer, schlecht 
qualifiziert, weniger lernwillig, weniger belastbar, we-
niger flexibel, häufiger krank und den Anforderungen 
neuer Unternehmensphilosophien nicht gewachsen. Es 
heißt aber auch, sie verfügten über eine spezifische Leis-
tungsfähigkeit, hätten wertvolles Erfahrungswissen, hät-
ten mehr Geduld, Ruhe und Übersicht, verfügten über 
komplexe Problemlösungsfähigkeiten und hätten eine 
stärkere Betriebsidentifikation. Und schließlich heißt 
es, vorgetragen in immer sich stereotyp wiederholender 
Weise, sie seien weniger produktiv – obwohl dies bisher 
nicht überzeugend nachgewiesen worden ist.

Solche Aussagen sind Elemente von gängigen Alters-
bildern, sie beruhen auf Beobachtungen, Vermutungen, 
Spekulationen und reinen Vorurteilen, sie klassifizieren 
in negativer und positiver Richtung. Mit Bezug auf das 
hier zu beleuchtende Thema entpuppen sie sich als Ur-
teile darüber, ob ältere Arbeitskräfte mehr oder weniger 
brauchbar seien oder nicht. (Amann/Loos: 2010) Nun 
zeigen aber alle Hinweise auf die demographischen Ver-
änderungen nur zu deutlich, dass die Anforderungen, 
die die Arbeitswelt von morgen an die Menschen stel-
len wird, von in der Summe weniger, dafür aber älteren 
Erwerbspersonen erfüllt werden müssen. Es werden 
also mehrheitlich ältere Beschäftigte sein, die den öko-
nomischen Strukturwandel und die verschärften Wett-
bewerbsbedingungen bewältigen werden müssen. Dies 
wäre Grund genug, durch Aufklärung Vorurteile auszu-
räumen und in einer groß angelegten Offensive Vorberei-
tungsarbeit zu leisten für eine gesellschaftliche Situation, 
die es auf diese Weise wohl seit dem 18. Jahrhundert noch 
nicht gegeben hat. Dass dabei Bildung und Weiterbil-
dung, Gesundheitsförderung sowie die Anpassung von 
Arbeitsplätzen und Arbeitszeit an lebenslaufspezifische 
Erfordernisse als die zentralen Bestimmungsstücke zu 
gelten hätten, wurde wiederholt nachgewiesen.3 Eine 
erweiterte Produktivitätsvorstellung müsste auch berück-
sichtigen, was in Modellversuchen nachgewiesen wurde: 
Die Anerkennung und der Nutzung von Erfahrungswis-
sen, sozialen Kompetenzen und informellem Wissen 
bei älteren Arbeitskräften drückt sich in selbständiger 
Entscheidungsfindung, Arbeitsübersicht, Betriebsiden-
tifikation und Kundenwirksamkeit aus. Untersuchungen 
in der Tradition des „erfolgreichen Alterns“ zeigen, dass 
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3  Vgl. als ein 
jüngstes Beispiel den 
umfangreichen Bericht 
von: CEDEFOP: 2012. 

4  Alle Ergebnisse und 
Quellenhinweise finden 
sich bei: Majce: 2010, 
Kapitel 2.3.
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soziale Partizipation und soziale Unterstützung eng mit 
Gesundheit und Wohlbefinden über den ganzen Lebens-
lauf hinweg verbunden sind. 

Die Teilnahme an Freizeitaktivitäten, an sozialen, 
kulturellen und religiösen Aktivitäten in der Gemeinde 
und in der Familie ermöglichen es dem alternden Men-
schen, seine Kompetenzen zu realisieren und darzustel-
len, Respekt und Wertschätzung zu genießen und gege-
benenfalls Unterstützungs- und Betreuungsbeziehungen 
aufrechtzuerhalten beziehungsweise aufzubauen. So-
zialwissenschaftliche Daten belegen überzeugend, wie 
außerordentlich wichtig es für die älteren Menschen ist, 
„Selbstwirksamkeit“ zu erleben.

Eine weitere Spezifizierung dieses Zusammenhangs 
heißt: Die Zufriedenheit ist bei jenen signifikant höher, 
die sozial engagiert sind und Tätigkeiten ausüben, wel-
che als für andere nützlich definiert sind. Das Gefühl, 
dazuzugehören, hängt stark vom Alter ab, und zwar so, 
dass es bei den älteren Altersgruppen seltener auftritt. 
Das Geschlecht spielt keine unterscheidende Rolle, und 
zwar weder für das Gefühl, dazuzugehören, noch für die 
Lebenszufriedenheit. Einen wichtigen Aspekt des durch 
Kontrollüberzeugungen geprägten und durch „Active 
Ageing“ beeinflussbaren Selbstbildes und damit der Par-
tizipationsbereitschaft älterer Menschen hebt ein Befund 
einer Studie an 1275 45- bis 75-jährigen Deutschen her-
vor: Je deutlicher Personen an sich selbst Veränderungen 
wahrnehmen, die auf einen altersgebundenen Rückgang 
ihres Leistungsvermögens schließen lassen, desto weni-
ger glauben sie, dass andere Menschen von ihrem Enga-
gement profitieren könn(t)en und desto weniger erleben 
sie sich als jemand, der Verantwortung übernehmen und 
seine Erfahrungen für andere einsetzen kann.

Ein statistisch signifikanter Zusammenhang erwies 
sich erwartungsgemäß mit dem Bildungsstatus: Je hö-
her die abgeschlossene Bildungsstufe, desto höher die 
Lebenszufriedenheit und desto seltener das Empfinden, 
nicht mehr dazuzugehören. Eine wesentliche Rolle wird 
daher das immer bessere Bildungsniveau der nachwach-
senden Generationen älterer Menschen spielen. Vor 
allem bei den Frauen, die ja den Großteil der jeweiligen 
Altengeneration stellen (zwei Drittel der über 70-Jähri-
gen sind Frauen), ist diesbezüglich ein rapider Aufhol-
prozess zu beobachten. Bildung ist, so zeigen zahlreiche 
soziologische und psychologische Untersuchungen, 
bestimmend für eine Reihe anderer Verhaltensweisen 
und Einstellungen. Insbesondere ist höhere Bildung mit 
einem differenzierteren Erlebnisvermögen, vielfältige-
ren Interessen, umfangreicheren Sozialkontakten auch 
außerhalb der Familie, einem höheren Aktivitätsniveau 
und – besonders wichtig – besserer Gesundheit, ins-
besondere in psychosomatischer Hinsicht, verbunden. 
Ältere mit höherer Schulbildung sind, so schon in den 
1980er-Jahren der deutsche Gerontologe Hans Thomae, 
aktiver, anregbarer, selbstsicherer; sie sind in viel höhe-
rem Maße bestrebt, ihren bisherigen Interessenkreis auf-
rechtzuerhalten und planen stärker für die Zukunft, in die 
sie sich auch nicht fatalistisch fügen, sondern die sie selbst 
gestalten wollen. Vor allem die nicht-familialen Aktivitä-
ten sind bei ihnen stärker ausgeprägt. Daraus folgt auch 

eine höhere Durchsetzungsfähigkeit, Konfliktfähigkeit 
und -bereitschaft im Falle einer Kollision von Interessen.4 

Schlussgedanke
Eine erweiterte Produktivitätskonzeption, die über 

die in Geldwert messbaren Leistungen hinausgeht, könn-
te dazu dienen, die zentrale Bedeutung der Älteren für 
die Entwicklung und Aufgabenerfüllung der gesamten 
Gesellschaft besser zu verstehen und den kurzschlüssigen 
Urteilen, in denen sie als „Last“ erscheinen, den Boden zu 
entziehen. Nur im sehr langen Atem des kritischen Nach-
denkens werden wir Antworten auf eine alternde Gesell-
schaft und ihre Fragen finden. //
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Durch die gestiegene Lebenserwartung und eine Zunah-
me der Krankheitshäufigkeit in den letzten Lebensjahren 
haben sich altersbedingte Einschränkungen statistisch 
ins neunte Lebensjahrzehnt verschoben.1 Die Lebens-
phase „Alter“ hat dadurch Jahre dazugewonnen und ei-
nen neuen Lebensabschnitt hervorgebracht: Das „junge 
Alter“, in dem die Menschen nach der aktiven Familien- 
und Berufsphase über mehr Zeit und – zumindest über-
wiegend – über eine gute Gesundheit und ausreichend 
Geld verfügen, um ihr Leben nach eigenen Vorstellungen 
zu gestalten (Laslett: 1995, S. 277). Die Weichenstellung 
für das Leben im Alter, so die Ergebnisse unseres interdis-
ziplinären Forschungsprojekts „Perspectives of Ageing 
in the Process of Social and Cultural Change“ (vgl. Mar-
silius-Kolleg: 2012), finden im sechsten Lebensjahrzehnt, 
also im Alter zwischen 50 und 60 Jahren, statt. Lange wur-
de die zweite Lebenshälfte als ein „Cooling-out“-Prozess 

begriffen. Im Verständnis der Disengagement-Theory 
wurde davon ausgegangen, dass Ruhe und geringe Bean-
spruchung positiv auf Gesundheit und Wohlbefinden im 
Alter wirken. Mittlerweile gibt es jedoch vielfältige Hin-
weise dafür, dass Aktivität und Engagement für das zu-
friedene und gesunde Altern wichtig sind und deshalb in 
der zweiten Lebenshälfte aufrecht erhalten beziehungs-
weise nach dem Ausscheiden aus der Erwerbsarbeit al-
ternative Aktivitäten aufgenommen werden sollten (vgl. 
Rupprecht: 2008). Bildungsaktivitäten spielen dabei eine 
besondere Rolle, denn Bildung ist „sowohl Ursache als 
auch Bedingung für Langlebigkeit“ (Kolland/Ahmadi: 
2010, S. 17). Bildung erhöht die Flexibilität und ist eine 
wichtige Ressource im Umgang mit Belastungen (Resili-
enz). Sie ist ein wesentlicher Bestandteil der „kognitiven 
Reserve“, wie die Kompensationsfähigkeit des Gehirns 
genannt wird, die erklärt, warum trotz physiologischer 
Strukturveränderungen des Gehirns die Denk- und 
Handlungsfähigkeit aufrechterhalten werden kann (vgl. 
Marsilius-Kolleg: 2012). Neben gesunder Ernährung sind 
ein hohes Bildungsniveau, kognitiv anregende Erwerbs-
arbeit und Freizeitaktivitäten sowie ein anregendes und 
aktives Leben im Alter die zentralen Einflussgrößen, die 
kognitiven Beeinträchtigungen bis hin zu Demenz vor-
beugen.

Warum nimmt dann die Weiterbildungsbeteiligung im 
Alter ab und nicht zu?

Geringe Teilnahmezahlen an Weiterbildung scheinen 
zu belegen, was der Volksmund schon lange wusste: „Was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ oder an-
ders ausgedrückt: Ab dem mittleren Erwachsenenalter 
scheint Lernen nur noch begrenzt möglich und Weiter-
bildung deshalb nicht erfolgversprechend zu sein. Mitt-
lerweile sind die zugrunde liegenden Annahmen dieser 
Defizitperspektive vielfach widerlegt. Konträr zu frühe-
ren Auffassungen konnte nachgewiesen werden, dass 

Lernen, zufrieden und 
gesund alt zu werden
Die Vorbereitung auf das Leben im Alter stellt eine besondere 
Herausforderung dar, weil Pläne vor dem Hintergrund nicht (mehr) 
zutreffender Altersbilder und ungewisser Handlungsoptionen 
entworfen werden müssen. Es gibt kein Rezept für ein zufriedenes 
und gesundes Leben im Alter, allenfalls Hinweise auf den 
Suchraum, in dem wir Antworten finden könnten. Aktivität  
und Bildung gehören eindeutig zu den positiven 
Einflussfaktoren, wie ich im Folgenden ausführen möchte. 

Carola Iller
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http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bildung_und_kul-
tur/erwachsenenbildung_weiterbildung_lebenslanges_lernen/
weiterbildungsaktivitaeten_der_bevoelkerung/index.html

Erwachsenenbildungserhebung 2007 (aes) Bildungsaktivitäten im Überblick

Gliederungsmerkmale

Alle Personen Darunter Personen, die in den letzten zwölf Monaten vor der Befragung

in 1.000

an formaler Bildung 
teilnahmen

an nicht-formaler 
Bildung teilnahmen

informelles Lernen 
betrieben

keine Weiterbildung 
hatten

in 1.000 in % in 1.000 in % in 1.000 in % in 1.000 in %

Insgesamt 4.561,8 189,5 4,2 1.815,0 39,8 3.453,6 75,7 917,0 20,1

Männer 2.272,5 100,1 4,4 949,9 41,8 1.735,1 76,4 432,1 19,0

Frauen 2.289,3 89,4 3,9 865,1 37,8 1.718,5 75,1 484,9 21,2

25– 34 Jahre 1.079,9 123,6 11,4 434,1 40,2 832,6 77,1 195,2 18,1

35– 44 Jahre 1.377,1 48,0 3,5 645,7 46,9 1.090,4 79,2 229,9 16,7

45– 54 Jahre 1.182,2 (14,2) (1,2) 502,8 42,5 895,7 75,8 230,0 19,5

55– 64 Jahre 922,6 (3,6) (0,4) 232,3 25,2 635,0 68,8 261,9 28,4

Schwerpunkt
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auch noch im mittleren und höheren Erwachsenenalter 
die neuronalen Voraussetzungen zum Lernen vorhanden 
sind und die Merkfähigkeit bis ins hohe Lebensalter er-
halten bleibt, sofern keine pathologischen Störungen der 
Gehirnfunktion, wie etwa Alzheimer-Demenz, vorlie-
gen. (Lindenberger u.a.: 2010, S. 375).

Umso verwunderlicher ist es, dass die Weiterbil-
dungsbeteiligung mit zunehmendem Alter sinkt. Die 
Weiterbildungsteilnahme Älterer ist den Erhebungen 
des Adult Education Surveys (aes) zufolge zwar in den 
vergangenen Jahren gestiegen, der Abstand zu den jün-
geren Altersgruppen besteht jedoch nach wie vor. Wäh-
rend die weiterbildungsaktivste Altersgruppe, die 35 bis 
44-Jährigen, zu 46,9 Prozent an nicht-formaler Bildung 
teilnimmt, sind es bei den 55 bis 64-Jährigen nur 25,2 Pro-
zent (siehe Tabelle auf S. 6, Statistik Austria: 2009, S. 29).

Wenn es, wie eingangs erwähnt, keine physiologi-
schen Gründe gibt, die eine altersspezifische Abnahme 
der Weiterbildungsteilnahme erklären könnten, stellt 
sich die Frage, worauf die geringere Teilnahme dann 
zurückgeführt werden kann. Ein wichtiger und plausi-
bler Erklärungsansatz ist in der veränderten Weiterbil-
dungsmotivation zu sehen: Viele Beweggründe für eine 
Weiterbildungsteilnahme, etwa beruflicher Aufstieg, 
Wiedereinstieg in den Beruf, Erwerb eines Zeugnisses, 
Angst vor Arbeitsplatzverlust (vgl. Statistik Austria: 
2009, S. 35f.), sind lebensphasenabhängig. Am Ende der 
Erwerbsbiografie sind prospektive berufsbezogene Bil-
dungsangebote kaum noch relevant. Deshalb nimmt die 
Weiterbildungsbeteiligung in diesem Themenfeld mit 
zunehmendem Alter auch deutlich ab.

Ein weiterer Erklärungsansatz ist in der Bildungs-
biografie zu suchen: Die Weiterbildungsteilnahme ist 
stark von vorgängigen Bildungserfahrungen und Bil-
dungsabschlüssen abhängig und zwar bekanntermaßen 
nicht kompensatorisch, sondern kumulativ: je höher der 
Abschluss, desto höher die Weiterbildungsteilnahme 
(vgl. ebd.: S. 30). Unter den Älteren ist der Anteil von 
Hochqualifizierten deutlich niedriger als bei jüngeren 
Kohorten (nach Mitte der 1950er-Jahre Geborene), de-
ren Bildungsverläufe durch die Bildungsexpansion der 
1970er-Jahre geprägt sind. Die Weiterbildungsabstinenz 
der Älteren ist deshalb zu Teilen auch mit einer bildungs-
institutionenfernen Bildungsbiografie verbunden (vgl. 
Iller: 2008). Diese Personengruppe hat nicht aufgrund 
ihres Alters aufgehört, in Bildungseinrichtungen zu ler-
nen, sondern hat bereits seit der Schule keinen Zugang zu 
institutioneller Bildung gefunden.

 In Zukunft wird die Gruppe der Personen mit nied-
rigen Schulabschlüssen und keinerlei Weiterbildungser-
fahrungen kleiner werden und vieles deutet darauf hin, 
dass auch die Teilnehmendenzahlen steigen werden. 
Die bildungsbiografische Verschiedenheit bleibt den-
noch erhalten. Für die zielgruppengerechte Planung 
von Bildungsangeboten ist es deshalb wichtig, „Ältere“ 
nicht als eine homogene Gruppe anzusprechen, sondern 
Lebenslagen und bildungsbiografische Unterschiede 
zu berücksichtigen. Je nach Bildungserfahrung und Bil-
dungsverständnis haben die potenziell Teilnehmen-
den unterschiedliche Erwartungen an Weiterbildung, 

was bei einer zielgruppengerechten Planung zu beach-
ten ist. Während den einen die Erreichbarkeit und der 
Preis einer Weiterbildung wichtig sind, sind für andere 
die Kommunikation und der Erfahrungsaustausch mit 
Gleichgesinnten ausschlaggebend. Die Typologie von 
Tippelt (Tippelt u.a.: 2008) kann hier eine gute Orien-
tierung geben: Sie unterscheidet unter Berücksichtigung 
von Bildungsabschlüssen, Motiven, Bildungserfahrun-
gen und Bildungsverständnis zwischen vier Typen, dem 
gemeinwohlorientiert-solidarischen Lerntyp, dem uti-
litaristischen Lerntyp, dem sozial-emotionalen Lerntyp 
und dem selbstabsorbierend-kontemplativen Lerntyp. 
Diesen Erwartungen entsprechen Bildungsangebote, die 
bei der Wahl der Zugänge, bei der inhaltlichen und me-
thodischen Ausgestaltung wie auch bei der räumlichen 
und zeitlichen Lage sensibel sind für die Lebenswelt der 
älteren Teilnehmenden. Hier wäre auch darauf zu achten, 
dass Lehrende und Planende in der Weiterbildung keine 
Klischees und defizitorientierten Altersbilder perpetuie-
ren, sondern im Austausch mit der Zielgruppe neue Kon-
zepte entwickeln.

Altersspezifische Lernanlässe und alterssensible 
Lernformen

Viele Themen der Weiterbildung sind „altersunspezi-
fisch“, sie sind für Jüngere ebenso interessant und relevant 
wie für Ältere. Weiterbildung kann aber für die verschie-
denen Lebensalter unterschiedliche Funktionen erfüllen: 
sie kann als Training kognitiver Fähigkeiten eingesetzt 
werden, sie kann der Integration in den Arbeitsmarkt 
oder in eine gesellschaftliche Rolle dienen oder zur Re-
flexion der eigenen Fähigkeiten und Lebenserfahrung. 
Damit werden sehr unterschiedliche Aufgaben der Wei-
terbildung für Ältere fokussiert; dies sollte bei der Kon-
zeption des Angebotes berücksichtigt werden. Eine Maß-
nahme, die alle Anforderungen gleichermaßen erfüllt, 
wird es nicht geben. Bei der Planung ist deshalb abzuwä-
gen zwischen verschiedenen Erwartungen der potenziell 
Teilnehmenden und möglicherweise verschiedenen Er-
wartungen der Auftraggeber – dem Unternehmen, dem 
Träger der Weiterbildungseinrichtung oder Ähnlichem).

Eine häufige Frage im Kontext der Konzeption von 
Weiterbildung für Ältere ist die der Altersmischung in 
den Kursen. Hier ist zu berücksichtigen, dass Ältere nicht 
anders als Jüngere lernen, aber eine längere Bildungs-
biografie mit in die Weiterbildung bringen. Dies betrifft 
nicht nur die Lernstrategien, die unter Umständen über 
Jahrzehnte aufgebaut und eingeübt wurden, sondern 
auch die Fülle an Erfahrung mit Erfolg und Misserfolg in 
Lernprozessen.

Die Entscheidung für oder gegen eine (alters)hetero-
gene Lerngruppe sollte deshalb danach entschieden wer-
den, ob das Lehrarrangement und das Arbeitspensum 
konzeptionell auf heterogene Lerngewohnheiten abge-
stimmt sind oder so angelegt werden können. Angesichts 
der großen Heterogenität innerhalb der Gruppe „der 
Älteren“ ist es vor allem sinnvoll, im Vorfeld einer Wei-
terbildung die individuelle Situation, vor allem Erwar-
tungen, Ressourcen, Bildungserfahrungen und Unter-
stützung im Umfeld abzuklären. Hier könnten sich eine 

1  Vor allem die Demenz-  
entwicklung hat sich in 
den vergangenen Jahren 
verändert und tritt vielfach 
erst im neunten oder 
zehnten Lebensjahrzehnt 
ein – ersten prospektiven 
Studien aus Schweden 
(Kungsholmen) zufolge 
wird sie sich auch noch 
weiter ins höhere Alter 
verlagern (vgl. Marsilius-
Kolleg: 2012). 
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gezielte Bildungs- und Lernberatung für ältere Lernende 
und konkrete Informationen über das Weiterbildungsan-
gebot sinnvoll ergänzen.

Ein „altersspezifischer“ Lernanlass ist der Übergang 
in die Nacherwerbsphase. Die Auseinandersetzung mit 
dem Leben nach der aktiven Erwerbsphase, die Vorbe-
reitung darauf und die Verarbeitung des Übergangs sind 
nicht auf den Stichtag des Pensionsbeginns beschränkt. 
Bei in Partnerschaft Lebenden ist nicht nur der/die ange-
hende Pensionist/in sondern auch der/die Partner/in mit 
dem Übergang und seinen Konsequenzen befasst – bei 
berufstätigen Paaren sind es sogar „a minimum of four 
paths through retirement“. (Moen/Peterson: 2009, S. 49).

Bildung am Übergang in das dritte Lebensalter ist ein 
Blick zurück und nach vorne. Bildungsangebote, die sol-
che Lernprozesse unterstützen wollen, müssen deshalb 
Raum geben für die Reflexion des eigenen Lebens und 
die Auseinandersetzung mit Zukunftsplänen. Ähnlich 
der Kompass-Workshops, wie sie in einigen Unterneh-
men für die Planung der zweiten Berufshälfte angebo-
ten werden (vgl. www.inqa.de ), könnten Gruppen- oder 
Einzelgespräche am Übergang in die Nacherwerbsphase 
die Reflexion und weitere Planung von Aktivitäten unter-
stützen. 

Viele Teilnehmende der Kompass-Workshops haben 
neben den konkreten Plänen, die als Ergebnis der Work-
shops vorliegen, auch den Austausch mit anderen als 
Bereicherung für die weitere Entwicklung empfunden. 
Zum Teil sind informelle Netzwerke durch die Seminare 
entstanden, die zur Unterstützung bei Tätigkeitswech-
seln oder bei der Vorbereitung und Reflexion der eigenen 
Pläne hilfreich waren. Auch wurde von Teilnehmenden 
angeregt, den Kompass-Prozess nicht auf die Alters-
gruppe der zirka 40-Jährigen zu beschränken, sondern 
auch Jüngeren und Älteren die Möglichkeit zu einer sys-

tematischen Reflexion ihrer Biografie und zur Planung 
ihrer weiteren Laufbahn zu eröffnen. Derartige Settings 
könnten gezielt dem Lernen in sozialen Netzwerken 
(vgl. Wienberg: i.V.) Aufmerksamkeit widmen, indem 
sie Kontakte zwischen Teilnehmenden aus dem sozialen 
Nahraum fördern oder Kooperationspartner aus dem Ge-
meinwesen einbinden, wie es in der „community educa-
tion“ angelegt ist.

In Erweiterung bestehender Konzepte der Bildung im 
Alter (vgl. insbesondere die Arbeiten von Bubolz: 1983 
und Kolland/Ahmadi: 2009, 2010) wäre vor allem die Un-
terstützung der Entwicklung von Zukunftsplänen eine 
wichtige Aufgabe von Bildungsangeboten zur Gestaltung 
des dritten Lebensalters. Hier wäre auch das Potenzial 
von informellen Lernformen auszuloten, wie es zum Bei-
spiel die Reflexion von Tagebucheinträgen ermöglicht 
(vgl. Miche u.a.: 2012). Zukunftspläne für das Leben im 
Alter zum Gegenstand von Bildungsangeboten zu ma-
chen setzt Formate voraus, in denen ein Rückblick auf 
das bisherige Leben mit der Vermittlung von Wissen über 
die Gestaltungsmöglichkeiten des zukünftigen Lebens 
verbunden werden kann. Dazu gehören Informationen 
zu den Daseinsthemen, wie Wohnen im Alter, Finanzen, 
Gesundheit, Umgang mit dem Verlust des Partners/der 
Partnerin, aber auch die Entwicklung von Strategien für 
eine kreative Auseinandersetzung mit den Herausfor-
derungen des neuen Lebensabschnitts und die Bearbei-
tung, vielleicht auch Überarbeitung des eigenen Lebens-
entwurfs. Ein solches Bildungsangebot ist nicht auf ein 
bestimmtes Lebensalter fokussiert, sondern adressiert 
Menschen in einer altersspezifischen Lebensphase und 
gibt Anregungen und einen pädagogischen Rahmen für 
biografische Lernprozesse. Und „Lernen beginnt dort, wo 
das Vertraute brüchig wird und das Neue noch nicht zur 
Hand ist“. (Kolland/Ahmadi: 2010, S. 31). //
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Barbara Pichler Die Europäische Kommission hat 2012 zum „Europäi-
schen Jahr für aktives Altern und Solidarität zwischen 
den Generationen“ ausgerufen, mit dem Ziel, die Schaf-
fung einer Kultur des aktiven Alterns zu fördern. Hervor-
gehoben wird dabei die Bedeutung von Bildung. Lebens-
langes Lernen soll weiter gefördert werden (European 
Commission: 2012, S. 8) und gemäß der who-Definition1 
des „Aktiven Alterns“ sind Lern- und Bildungsprozesse 
dafür eine wesentliche Bedingung (Kolland: 2011, S. 3). 

In diesem Beitrag wird der Frage nachgegangen, was 
Bildung im Alter angesichts der Bedeutungsoffenheit von 
Alter leisten kann beziehungsweise könnte. In kritischer 
Absicht wird die allerorts propagierte Notwendigkeit von 
Bildung hinterfragt, ohne die positiven Effekte schmälern 
zu wollen. Es soll auf jene unliebsamen Aspekte auf-
merksam gemacht werden, die in der Aktivitätseuphorie 
ausgegrenzt werden. Das betrifft letztendlich die Ein-
schränkung der körperlichen Funktionalität infolge des 
Alterungsprozesses sowie die sozial ungleich verteilten 
Partizipationschancen. 

Das Alter als großer offener Raum
Göckenjans’ (2010: S. 412) Definition vom Alter als 

großer, offener Raum trifft die Problematik der Alter-
sphase sehr anschaulich. Offen ist das Alter deshalb, da 
es sich durch die Entlassung aus dem Erwerbsleben de-
finiert; ein großer Raum ist es insofern, da sich das Ver-
ständnis des Alters als einer Rest- und Ruhephase hin zu 
einer eigenständigen Lebensphase gewandelt hat – eine 
Phase, die heute im Durchschnitt 20 bis 30 Jahre dauert. 
Anzumerken ist, dass die Bezeichnung „Offenheit“ eine 

männliche Sichtweise impliziert, da Frauen die Verant-
wortung für Sorge um Haushalt und Familienmitglieder 
durch das Alter nicht entzogen wird. Abgesehen von ge-
schlechtsspezifischen Unterschieden lässt sich dennoch 
behaupten, dass die gesellschaftliche Funktion der Al-
tersphase nicht klar definiert ist, und dies lässt viel Raum 
für polarisierende Diskussionen. So wehrt sich Amann 
(2004) in seinem Buch „Die großen Alterslügen. Genera-
tionenkrieg, Pflegechaos, Fortschrittsbremse“ gegen die 
Zuschreibung, dass alte Menschen für die Gesellschaft 
eine Last wären. Im Zuge der zivilgesellschaftlichen Ent-
deckung der neuen Alten werden diese wiederum als 
Ressource und Potenzial für die Gesellschaft gesehen. 
Das Alter, in seiner Offenheit, ist ein Tummelplatz unter-
schiedlicher Positionen. An Bildung wird die Erwartung 
geknüpft, diesen offenen Raum des Alters sinnstiftend zu 
füllen, sei es mit Lebensinhalten für das Individuum oder 
mit Nützlichkeit für die Gesellschaft.

Bildung im Alter als Notwendigkeit
Im Altersbildungsdiskurs dominiert die Vorstellung, 

dass Bildung notwendig sei, um gut zu altern. Im Fol-
genden werden Argumentationslinien zusammenge-
führt, die diese Bildungsnotwendigkeit zu untermauern 
versuchen und aus Beiträgen der Schwerpunkt-Ausgabe 
„Erwachsenenbildung als Faktor aktiven Alterns“ (Hei-
decker/Schneeberger: 2011) im „magazin erwachsenen-
bildung.at“ stammen, die einen guten Einblick in den 
aktuellen Stand der deutschsprachigen Diskussion über 
Altern im Feld der Erwachsenenbildung gibt.

Ein Weiterbildungsbedarf ergibt sich für einige Au-
tor/innen durch die für das Alter typischen Verände-
rungsprozesse, etwa jene der Gesundheit oder zuneh-
mender Verlusterlebnisse. Der technologische Wandel 
fordert ebenfalls zu stetigem Lernen heraus. Weiters wird 
Bildung als Schlüssel für die Nutzung der Potenziale alter 
Menschen und älterer Arbeitnehmer/innen, für das bür-
gerschaftliche Engagement Älterer und für die autonome 
Handlungsfähigkeit gesehen. Auch soll mittels Bildung 
der Rollenlosigkeit des Alters entgegengewirkt werden.

In zahlreichen Beiträgen werden empirische Studien 
zitiert, welche die Notwendigkeit aktivierender Maßnah-
men für die Lebenszufriedenheit alter Menschen nach-
weisen. Haupttenor ist: Wer sich an Bildungsaktivitäten 
beteiligt und körperlich aktiv ist, weist einen besseren 
Gesundheitszustand und eine niedrigere Mortalität auf. 
So kann die neurologische Forschung nachweisen, dass 
mentales Training die intellektuellen Fähigkeiten positiv 
beeinflusst und dass Gedächtnisverluste dadurch verrin-
gert und rückgängig gemacht werden können. Grund-
legende Erkenntnis der letzten Jahrzehnte ist, dass die 
Lernfähigkeit bzw. kognitive Leistungsfähigkeit bis ins 
fortgeschrittene Alter gegeben ist. Während die fluide 
Intelligenz nachlässt, bleibt die kristalline Intelligenz er-
halten beziehungsweise wird weiter aufgebaut.

Angesichts dieser Argumente lässt sich nur schwer 
etwas gegen Bildung einwenden. Aber welchen Perso-
nengruppen stehen diese positiven Möglichkeiten für 
Bildung offen? In einigen Beiträgen wird zu bedenken 
gegeben, dass es sich bei den Teilnehmer/innen an Er-

Bildung im Alter: 
Notwendigkeit, 
Zumutung, 
emanzipatorischer Akt
Welche Rolle nehmen alte Menschen in der Gesellschaft ein? 
Welche gesellschaftliche Funktion hat das Alter? Welche 
Bedeutung kommt Bildung im Alter zu? Diese Fragen lassen 
sich weder eindeutig noch wertneutral beantworten, vielmehr 
wird das Alter aktuell neu, mitunter kontrovers, verhandelt. 
Beobachtbar ist ein Brüchigwerden der Vorstellung vom 
wohlverdienten Ruhestand. 

Schwerpunkt
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wachsenenbildungsangeboten um eine eingeschränkte 
Zielgruppe handelt, es sind vor allem bildungsgewohnte 
Ältere, für die Lernen ohnehin zum Lebensstil gehört. 
Es wird die Kritik formuliert, dass Erwachsenenbildung 
nicht in der Lage ist, Bildungsungleichheiten zu verrin-
gern, stattdessen verstärkt sich die Bildungsungleichheit 
im Lebenslauf zusehends. Für die Erwachsenenbildung 
gilt deshalb die Herausforderung, die Diversität der Be-
völkerung stärker berücksichtigen zu müssen, da sich die 
Lebenslagen je nach Geschlecht, Alter, ethnischer und so-
zialer Zugehörigkeit unterscheiden.

Bildung im Alter als Zumutung
Unterschiede im Bildungszugang zwischen Privi-

legierten und Nichtprivilegierten finden im Altersbil-
dungsdiskurs somit Erwähnung. Was aber kaum kritisch 
gesehen wird, ist die Heroisierung von Aktivität und der 
fast ausschließlichen Bezug auf das junge Alter. Was ist 
aber mit den Hochbetagten? Ist die grundsätzliche Frage 
noch erlaubt, ob das Alter wirklich pädagogisiert werden 
muss – bis hin zum Sterben? Muss man, überspitzt for-
muliert, um richtig sterben zu können, auch noch die ent-
sprechenden Kompetenzen erwerben? Inwiefern kann 
das – undifferenzierte – Plädoyer für Bildung im Alter 
nicht auch zur Zumutung werden? 

Das implizite Bild vom aktiven Alter ist zutiefst nor-
mativ und geht mit ökonomischen und politischen Inte-
ressen einher. Gemäß eines aktivierenden Sozialstaates 
sollen die aktiven Alten ehrenamtlich in Vereinen und in 
die Erbringung sozialer Dienstleistungen eingebunden 
werden. Das ist sicherlich sinnvoll, problematisch ist je-
doch, wenn dies mit der Zurücknahme wohlfahrtsstaat-
licher Leistungen und der Vorstellung einer moralischen 
Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft einhergeht. 
Nicht jede/r ist selbstverständlich in der Lage, dem Auf-
ruf zu einer aktiven Lebensführung zu folgen. Die Chan-
cen zur gesellschaftlichen Partizipation sind sozial un-
gleich verteilt. Wird dies nicht berücksichtigt, so fördert 
der Bildungsdiskurs eine Polarisierung der Altenpopula-
tion in gebildete Alte, die für die Gesellschaft von Nutzen 
sind, und die Ungebildeten, die eine Last darstellen. 

Der allzu euphorische Blick auf die aktiven Alten 
lenkt vor allem von jenen ab, die dem Bild der dynami-
schen Alten nicht entsprechen. Kritische Lebensereig-
nisse werden aus dem Aufmerksamkeitsfokus gedrängt 
und Alterserscheinungen werden zu einer von der Norm 
abweichenden Besonderheit. Mit der Konzentration auf 
Aktivität und Produktivität wird ein Leistungsdenken als 
Normalitätsfolie gesetzt, das dem durchschnittlichen Er-
werbsdenken entspricht. Entgegen der Absicht einer Ent-
Stigmatisierung des Alters durch neue Altersbilder trägt 
diese Konzentration auf Aktivität selbst zur Stigmatisie-
rung und Tabuisierung des Alters bei. Durch die Nicht-
Thematisierung von Gebrechlichkeit und Krankheit wird 
eine mögliche Pflegebedürftigkeit ausgeblendet. Hält 
man sich die Studien vor Augen, die auf den positiven Zu-
sammenhang von Bildung und Gesundheit hinweisen, 
so erscheinen Alter und Krankheit in einer kurzsichtigen 
Logik als über Bildung und Aktivität vermeidbare und re-
gulierbare Artefakte. Um Bildung jedoch nicht zu einer 

Anti-Aging-Maßnahme verkommen zu lassen, schlage 
ich im Folgenden eine bildungsphilosophische Reflexion 
von Körperlichkeit vor.

Unverfügbare Körperlichkeit 2

Für Brinkmann (2006, S. 325) ist es unumgänglich, die 
Ambivalenzen und schmerzhaften Auseinandersetzun-
gen mit dem eigenen Leib systematisch in den Altersbil-
dungsdiskurs einzubeziehen. Sich auf die Körperlichkeit 
des Menschseins einzulassen bedeutet, „mit dem in eine 
Auseinandersetzung einzutreten, was der Leib an Un-
kalkulierbarem produziert“. (Mollenhauer: 1998, S. 75). 
Das Leiblich-Unverfügbare – wir begehren, ermüden, er-
kranken, erleiden Schmerz, sind sterblich – verweist auf 
etwas anderes in uns, das wir nicht vollständig begreifen 
und kontrollieren können. Gerade im Alterungsprozess 
kommt dem Körper eine spezifische Bedeutung zu: „Be-
deutsamkeit […] kann der Körper zu jedem Zeitpunkt im 
menschlichem Lebensverlauf erlangen, doch gibt es eine 
Lebensphase, in der sich das Risiko körperlicher Verände-
rungen erhöht und schließlich zur unausweichlichen Re-
alität wird: das Alter. Der Alternde kann seinem Körper 
immer weniger entkommen“. (Schachtner: 1988, S. 23). In 
Jean Amérys Altersintrospektionen wird die Bedeutsam-
keit sowie der ambivalente Bezug zum eigenen Körper 
sehr eindrucksvoll beschrieben. „[…] den Körper, der ihm 
nunmehr als sein Ich präsent wird, verspürt er als Hül-
le, als etwas Äußeres und ihm Angetanes und zugleich 
doch als sein Eigentlichstes, auf das er sich mehr und 
mehr reduziert und dem er wachsende Aufmerksamkeit 
zuwendet“. (Améry: 1968, S. 45). Es handelt sich um ein 
Changieren zwischen Authentizität und Fremdheit, um 
ein sich im Spüren nah sein und sich im Spüren verfehlen, 
und um ein Fremdwerden zugleich. Über den Einbruch 
des unverfügbaren Körperlichen wird mit der Alternser-
fahrung eine neue Erfahrung gemacht. Das geht mit ei-
nem Infragestellen sich selbst gegenüber und der eigenen 
Weltsicht einher. Eine bildende Erfahrung kann es nur 
dann sein, wenn das Unkontrollierbare zugelassen wird. 
„Dieses ‚Zulassen‘ bedeutet die Notwendigkeit eines an-
deren Verhältnisses zu sich selbst wie zur Welt“. (Schä-
fer: 2005, S. 168). Der passive Akt des Zulassens mag im 
Zeitalter der Aktivität verstörend anmuten. Anti-Aging 
und auch das der modernen Medizin inhärente instru-
mentelle Körperdenken gehen vielmehr von einem kon-
trollierbaren Körper aus. Dieser Zugang auf den Körper 
entspricht einer bestimmten Art, die Welt zu erfassen, die 
Theodor W. Adorno (1998) „identifizierendes Denken“ 
nennt und die für das neuzeitliche Denken charakteris-
tisch ist. Für dieses Denken ist alles störend, was nicht ra-
tional errechenbar und verfügbar gemacht werden kann. 
Um aus diesem spezifischen Denken herauszukommen, 
schlägt Adorno vor, von einem „Vorrang des Objekts“ 
auszugehen. Das heißt, dass beim Versuch der Erkennt-
nis immer ein Nicht-Identisches bleibt, dass Dinge nicht 
erschöpfend und restlos begriffen werden können. Gera-
de im Alterungsprozess tritt die Grenze der eigenen Ver-
fügungsmacht deutlich hervor. „Alte Menschen sind der 
sichtbare Beleg dafür, dass das Nicht-Funktionale, das 
Andere, weil es nicht erwünscht ist, nicht schon als be-

1  Die Europäische 
Kommission übernimmt 
die WHO-Definition des 
„Aktiven Alterns“.

2  Genauer ausgeführt in 
Pichler (2011).
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siegt gelten kann. Vom Alter droht Enthüllungsgefahr; es 
enthüllt, dass die Beherrschbarkeit menschlichen Lebens 
Grenzen hat“. (Schachtner: 1999, S. 200).

Revoltierendes Anerkennen
Mit Améry soll der Versuch unternommen werden, 

die ambivalente Verschränkung von notwendiger Ak-
tivität und Passivität im Zulassen des Alterns zu fas-
sen. Améry sieht die Chance in Würde zu altern in der 
Wahrhaftigkeit, die in der Anerkennung der Ambiguität 
menschlichen Daseins liegt. „Er nimmt die Ver-Nichtung 
an, wissend, dass er in dieser Annahme sich selbst nur 
dann bewahren kann, wenn er sich revoltierend gegen sie 
erhebt, dass aber […] seine Revolte zum Scheitern verur-
teilt ist“. (Améry: 1968, S. 85f.). In Anlehnung an Améry 
begreift Brinkmann (2006, S. 166 ein Altern in Würde fol-
gendermaßen: „Ich anerkenne das Altern in allen seinen 
resignativen Konsequenzen, aber ich finde mich nicht 
damit ab und behaupte gerade darin gegen alle Rollen-
zwänge, Diktate und Entfremdungen meine persönliche 
Freiheit“. Im Umgang mit der Negativität und Unverfüg-
barkeit des alternden Körpers werden bei Améry die leid-
vollen Erscheinungen des Alters revoltierend anerkannt. 
Widerstand und Anerkennung schließen sich nicht aus. 
Es ist kein sich völlig passives Aussetzen in der Anerken-
nung des körperlichen Alterungsprozesses, sondern akti-
ve Revolte zugleich, so wie es auch kein blinder Aktivis-
mus beziehungsweise Kampf gegen das Alter ist, sondern 
auch ein Annehmen und Aushalten des Alters. Diese 
ambivalenten Verschränkungen verweisen auf die Dop-
peldeutigkeit des Menschseins (aktiv-passiv, autonom-
heteronom, Geist-Körper usw.), die geprägt ist durch ein 
„Sowohl/Als-auch“ anstatt eines „Entweder/Oder“.

Mit dieser Hervorkehrung eines doppeldeutigen Da-
seins soll vor falscher Selbstverantwortlichkeit, die bis 
ins Unverfügbare reicht, gewarnt werden und dennoch 

der/die Einzelne nicht zur ohnmächtigen Marionette 
degradiert, sondern als prinzipiell handlungsmächtig 
und gestaltungsfähig anerkannt werden. Mit falscher 
Selbstverantwortlichkeit sind beispielsweise folgende im 
Trend liegenden Aussagen eines Mediziners gemeint: 
„Der Ausgangspunkt ist nämlich jener Punkt, an den 
der Mensch durch seinen Lebensstil selbst geraten ist. Er 
kann günstig liegen, wenn vernünftig gelebt wird, was Es-
sen, Trinken, Bewegung, Stress, Risikoverhalten und Ge-
sundheitsvorsorge anbelangt. Er kann ungünstig liegen, 
wenn diese Vorkehrungen missachtet werden. Immer 
aber wird eine Verbesserung durch Einsatz der Medizin 
nur von dort wegführen, wo man sich selbst hingebracht 
hat“ (Hoffer: 2000, S. 88). Hier werden sowohl das prin-
zipiell Unkalkulierbare des Körpers negiert als auch die 
gesellschaftlich ungleich verteilten Chancen in der Le-
bensgestaltung ausgeblendet. 

Bildung im Alter als emanzipatorischer Akt
In einer Zeit, in der Bildung – auch im Alter – im-

mer einem Nutzen unterliegen soll, begibt man sich 
mit der Forderung nach Emanzipation in Gefahr, als 
Ewiggestrige/r betrachtet zu werden, indem man sich 
eines verstaubten Relikts der 1970er-Jahre bedient. Ich 
werde mir hier dennoch erlauben, zwei emanzipatorische 
Forderungen zu formulieren:
• Bildung muss zu einem Ort des Widerstands gegen 

die gesellschaftliche Norm von Aktivität, Flexibilität 
und Jugendlichkeit werden.

• Alternsbildung setzt sich für ein Recht auf Gebrech-
lichkeit, Falten, Bedürftigkeit und Langsamkeit ein.

Im Trubel des „Europäischen Jahres des Aktiven Alterns“ 
sind diese Forderungen eine tröstliche Zumutung, die in 
Richtung einer zukunftsweisenden, altersfreundlichen 
und nicht ausschließenden Bildungsarbeit weisen. //
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Erfreulicherweise können wir seit Jahren eine steigende 
Anzahl an BeratungskundInnen im Rahmen der anbie-
terneutralen Bildungsberatung im Bildungsnetzwerk 
Steiermark verzeichnen. In den Altersgruppen ab 45 Jah-
ren bleiben die Beratungszahlen jedoch gleichbleibend 
niedrig. Dies war unter anderem der Anlass für ein Pro-
jekt, das wir seit Ende 2011 im Auftrag des Sozialministe-
riums im Bezirk Hartberg, einer ländlichen Region in der 
Oststeiermark, durchführen. In diesem Rahmen setzen 
wir uns mit den Möglichkeiten und Hindernissen für die 
Bildungs- und Beratungsbeteiligung älterer Erwachsener 
auseinander. Das Entwicklungsprojekt „Lebenslanges 
Lernen – Lebensbegleitende Bildungsberatung in der 3. 
Lebensphase“ setzen wir gemeinsam im Rahmen eines 
regionalen Netzwerkes mit einer Fokusgruppe um. Das 
durch Literaturstudium, Teilnahmen an facheinschlägi-
gen Veranstaltungen, Seminaren und Workshops in Ös-
terreich und auch auf europäischer Ebene erworbene Wis-
sen wird gemeinsam mit den Erfahrungen der regionalen 
ExpertInnen aus den Bereichen Verwaltung, Bildung, 
Beratung und SeniorInneneinrichtungen diskutiert. 
 Alter ist wie Geschlecht, Klasse und ethnische Zuge-
hörigkeit eine grundlegende Kategorie sozialer Differen-
zierung und damit hängen bestimmte gesellschaftliche 
Normierungen zusammen. „Dies heißt: Inwieweit in ei-
ner gegebenen Gesellschaft Menschen der Zugang zu so-
zialen Rollen offensteht oder verwehrt wird, ist auch eine 
Frage des Lebensalters.“ (Kruse/Wahl: 2010, S. 8).

Benennung – Menschen in der zweiten Lebenshälfte
Die Benennung dieser Altersgruppe ist diffizil: Nennt 

man sie „50+“, „Menschen in der zweiten Lebenshälfte“ 
oder „dritten Lebensphase“, „Senior/innen“ oder einfach 
„ältere Menschen“ oder „Erwachsene“? Daran zeigt sich 
einerseits die Unsicherheit, aber auch die Unschärfe in 
der Auseinandersetzung mit dem Älterwerden und, wie 
Kruse meint, dass eine Abgrenzung eines eigenen Le-
bensabschnittes „Alter“ gar nicht möglich sei. Die Alte-
rungsprozesse erstrecken sich über die gesamte Biografie 
und verlaufen graduell (vgl. ebd., S. 9).

Doch trotzdem gibt es irgendwann eine Veränderung 
in diesem graduellen Prozess. „Mit dem Erreichen der 

Lebensmitte ist unweigerlich eine Veränderung der Zei-
torientierung verbunden: Gedacht wird nicht mehr nur 
in Jahren nach der Geburt, sondern in Zeiteinheiten, die 
noch zum Leben bleiben.“ (Perrig-Chiello: 2008, S. 19). 

Ich habe mich für den Ausdruck „zweite Lebenshälfte“ 
entschieden, da in dieser Bezeichnung der Umschwung, 
das Überschreiten einer wie immer gearteten Lebens-
mitte und das sich Befinden in der zweiten Halbzeit des 
Lebens mitklingen, aber nicht auf ein Geschlecht (so wie 
Klimakterium) oder die Erwerbstätigkeit (nachberufliche 
Phase) oder Erziehungspflichten (nachfamiliäre Phase) 
eingeengt ist, sondern auf einer tiefer liegenden Verände-
rung in der Zeitwahrnehmung basiert.

Field (2009) regte im Rahmen eines Vortrages im Zent-
rum für Weiterbildung der Universität Graz an, sich schon 
frühzeitig der Frage zu stellen: „Was willst du tun, wenn 
du 80 bist?“ Wichtig sei es, rechtzeitig zu lernen und sich 
auf neue Lebensphasen vorzubereiten – so wie das dritte  
und vierte Lebensalter bzw. die zweite Lebenshälfte –,  
daher finde ich es notwendig, das Lernen und die Bil-
dungsberatung für ältere Menschen ab der Lebensmitte 
beginnen zu lassen.1 

Bildungsberatung für Erwachsene erreicht vorwiegend 
Menschen in der ersten Lebenshälfte 

Die anbieterneutrale Bildungs- und Berufsberatung 
des Bildungsnetzwerkes Steiermark ist als Angebot für 
Erwachsene im erwerbsfähigen Alter konzipiert – also 
ohnehin auch für Menschen in der zweiten Lebenshälfte. 
Doch nur wenige der Beratungskund/innen sind den Al-
tersgruppen über 45 Jahren zuzuordnen. Mögliche Grün-
de finden sich sowohl in der starken Assoziierung der Bil-
dungsberatung mit beruflicher Aus- und Weiterbildung 
als auch in der generellen Skepsis dieser Altersgruppe ob 
des Nutzens von Aus- und Weiterbildung. Die Ergebnis-
se der Studie „Teilnahme und Nichtteilnahme an Erwach-
senenbildung“ bestätigen diese Tendenz: „Die Gruppe 
der ab 50jährigen sieht eher wenig Sinn in Weiterbildung, 
eine Unvereinbarkeit mit ihrem Alter (nahende Pensi-
onierung) und ihrer Gesundheit sowie ein Unbehagen 
damit, quasi noch einmal in die Schule zu gehen (schu-
lisch).“ (Erler: 2012, S. 78).

Generell wird Bildungsberatung eher als Service für 
Personen in der ersten Lebenshälfte betrachtet, denen 
die Bildungs- und Berufsberatung hilft, in das Berufsle-
ben einzutreten, im Berufsleben voranzuschreiten, die 
Karriere zu entwickeln, und sie ist stark auf die berufliche 
Bildung fokussiert. 

Dasselbe kann auch allgemein für die Erwachsenen-
bildung postuliert werden. „Die zentrale Ausrichtung der 
Bildung auf Qualifikation führt dazu, dass Menschen, 
die sich nicht mehr im Erwerbsleben befinden, wenig an 
organisierter Bildung teilnehmen. Sie finden zu wenige 
Angebote, die sich an sie richten. Wir sprechen in diesem 
Zusammenhang von mangelnder Inklusion der älteren 
Menschen in das Bildungssystem.“ (Kolland/Ahmadi: 
2010, S. 9).

Dementsprechend müsste man auch von mangelnder 
Inklusion in ein System der Bildungsberatung sprechen. 
Bei dem Versuch, Menschen in der zweiten Lebenshälfte 
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Menschen in der zweiten Lebenshälfte
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stärker mit Bildung und Bildungsberatung zu erreichen, 
geht es auch um gesellschaftliche Teilhabe.

Lebensmitte als Scharnier des Alters – aktuelles 
Wissen über Alter und Altern

Um sich der Zielgruppe Personen in der zweiten Le-
benshälfte zu nähern, braucht es zuerst einmal eine dif-
ferenzierte Auseinandersetzung mit der Altersgruppe 
und ihren Lernbedürfnissen, Bildungswünschen sowie 
Weiterbildungshemmnissen, bevor die Motivation zum 
Lernen und zur Teilnahme an Weiterbildung positiv be-
einflusst werden kann.

„Der Begriff Alter bezieht sich heute auf mehrere Jahr-
zehnte, in denen sich sehr verschiedenartige Anforderun-
gen an den Menschen stellen und in denen unterschied-
liche Entwicklungsprozesse zu beobachten sind“, meint 
der Gerontologe Andreas Kruse in einem Interview (Krü-
ger/Sittler: 2011, S. 54).

Die durchschnittliche Lebenserwartung in den Indus-
trieländern steigt und das subjektive Alterserleben ver-
ändert sich rapide. Denn der subjektive „Zugewinn“ an 
Jahren findet nicht am Ende in der späten Lebensphase, 
sondern im späten Erwachsenenalter statt. Es entsteht 
eine Lebensphase „spätes Erwachsenenalter“, in der sich 
die Menschen subjektiv jünger empfinden, als sie es ka-
lendarisch sind (vgl. Schenk 2007: S. 17 f.).

„Altern ist ein lebenslanger Prozess, der mit der Ge-
burt beginnt und mit dem Tod endet. Demgegenüber 
steht der Begriff Alter für eine Lebensphase. Wann diese 
Lebensphase erreicht wird, ergibt sich nicht unmittelbar 
aus dem Verlauf des Alternsprozesses, sondern aus ge-
sellschaftlicher Konvention.“ (Kruse/Wahl 2010: S. 7).

Hier gibt es also sozialen und gesellschaftlichen Ver-
handlungs- und Deutungsspielraum. Altern vollzieht 
sich heute anders als bei vorhergehenden Generationen. 
Nicht zuletzt deshalb sind neue Altersbilder nötig. „Am 
wichtigsten ist, dass wir das Alter viel stärker als bisher 
in den öffentlichen Raum holen. Ältere Menschen, die 
sich aktiv in die Gesellschaft einbringen, demonstrieren 
damit, dass sie sehr wohl in der Lage sind, einen produk-
tiven und kreativen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten. 
Und sie führen jüngeren Menschen vor Augen, dass sie 
einen Beitrag zur Solidarität zwischen den Generationen 
leisten. Diese sichtbare Übernahme von gesellschaftli-
cher Verantwortung kann das Altersbild der Gesellschaft 
entscheidend zum Positiven verändern. Sie hilft aber 
auch jedem Einzelnen, das eigene Altern besser zu meis-
tern.“ (Kruse in Krüger/Sittler 2011: S. 54).

Obwohl das längere Leben auch genetisch und sozio-
kulturell geprägt wird, kann es doch individuell sowohl 
durch körperliche als auch durch geistig-soziale Aktivitä-
ten beeinflusst werden.2 Hier liegt der Ansatzpunkt für 
Bildung und Bildungsberatung. Kolland und Ahmadi ha-
ben herausgefunden: „Wer über einen längeren Zeitraum 
hinweg sich kontinuierlich weiterbildet, hat ein höheres 
subjektives Wohlbefinden. Besonders ausgeprägt ist die-
ser Zusammenhang bei bildungs- und einkommensbe-
nachteiligten Gruppen.“ (Kolland/Ahmadi 2010: S. 120). 

Bildung kann positive Einflussfaktoren für das ge-
lingende Altern verstärken sowie das dazu nötige Wis-

sen vermitteln. Diese Vermittlung von Wissen über das  
Altern sei eine wichtige, aber heute noch viel zu wenig  
anerkannte Bildungsaufgabe, meint Kruse (vgl. Kruse/
Wahl 2010: S. 345). Er geht davon aus, dass es vorherr-
schend „… Unwissen, falsches Wissen und stereotypes 
Wissen über den Alternsprozess …“ (Kruse/Wahl 2010: 
S. 352) gibt. 

Weiters sehen Kruse/Wahl im mittleren Erwachsenen-
alter das „Scharnier des Alters“ und meinen, dass in dieser 
Lebensphase nahe am Alter die Weichen für das spätere 
Alter in besonders nachhaltiger Weise gestellt werden 
könnten (ebd. S. 500). Auch Kolland/Ahmadi betonen die 
Lebensmitte als entscheidende Rampe für das Bildungs-
interesse im Alter und bringen auch die gesellschaftli-
chen Erwartungshaltungen als Einflussfaktor für Bildung 
im Alter ins Spiel (vgl. Kolland/Ahmadi 2010: S. 11). 
 Deshalb sollte sich die Bildungsberatung in der Ausei-
nandersetzung für die Faktoren für Lernen und Bildung 
im Alter verstärkt der Lebensmitte widmen. Es braucht 
eine intensive Auseinandersetzung mit der Entwick-
lungspsychologie der Lebensspanne3 und den altersspe-
zifischen Herausforderungen, damit Bildungsberater/
innen Menschen in der zweiten Lebenshälfte besser errei-
chen und alterssensibel beraten können. 

„Die große Verschiedenheit der Lebensstile, Le-
bensthemen und Befindlichkeiten jenseits der mittleren 
Erwachsenenjahre ist ein historisch neues und einzigar-
tiges Phänomen. Das hängt natürlich mit der gewaltigen 
zeitlichen Ausdehnung dieser Lebensphase zusammen. 
Das Alter wird allmählich zur längsten Lebensphase 
überhaupt, länger als Kindheit plus Jugend oder das 
mittlere Erwachsenenalter, und deswegen erscheint eine 
Unterteilung des Alters in verschiedene Phasen durchaus 
sinnvoll. Jedem ist klar, dass sich die Lebenswirklichkeit 
eines 55-Jährigen himmelweit unterscheidet von der ei-
nes 90-Jährigen [sic!] Menschen. […] Das Alter ist nicht 
mehr die graue unbestimmte Restphase des Lebens, son-
dern bunt und schillernd.“ (Schenk 2007: S. 23 f.).

Um dieser bunten, schillernden Lebenszeit in der 
zweiten Lebenshälfte gerecht werden zu können, gilt es, 
entstehende Kenntnisse über die Alternsprozesse aus 
den Alternswissenschaften zu rezipieren, zu verbreiten, 
an BildungsberaterInnen und Einzelpersonen zu vermit-
teln. Auf diesem Hintergrund kann dann eine Bildungs-
beratung für Menschen in der zweiten Lebenshälfte ent-
worfen werden.

Lebensbegleitendes Lernen unterstützt Aktualisierung 
des Wissens und gelingendes Altern

Das Altern sowohl individuell als auch die alternden 
Gesellschaften kollektiv zu gestalten, dazu braucht es 
nach Ansicht von Kruse vor allem persönliches Engage-
ment der einzelnen Menschen, und das könne nur im 
Wechselspiel mit lebenslangen Bildungsangeboten ge-
schehen, die möglichst früh im Leben beginnen sollten 
(vgl. Kruse/Wahl 2010: S. 531 f.). 

Aber lebensbegleitendes Lernen ist auch notwendig, 
um früher erworbenes Wissen den aktuellen Umständen 
anzupassen und laufend neue Möglichkeiten, die durch 
Computer und Internet und viele andere neue Technolo-



14  —  die österreichische volkshochschule · 04-2012 · nr. 246

Schwerpunkt Aktives Altern durch Erwachsenenbildung

gien entstehen, verstehen und nutzen zu können. „Eine 
verantwortliche Gestaltung des eigenen Alternsprozesses 
verweist entsprechend auf die Notwendigkeit des lebens-
langen Lernens. Gesellschaftliche Innovationen haben 
notwendigerweise zur Folge, dass in früheren Jahren aus-
gebildete Wissenssysteme als zumindest in Teilen unvoll-
ständig, wenn nicht überholt betrachtet werden müssen, 
Lebenserfahrung nicht mehr in der gewohnten Form an-
gewendet werden kann (ebd., S. 521).

Auch Rosenmayr führt an, dass früher erworbenes 
Wissen nicht unmittelbar weitergegeben werden kann 
und betont hier vor allem auch den biografischen Bezug: 
„Mehr und mehr muss vor Jahrzehnten erworbenes Wis-
sen nicht nur in den Fluss der kulturellen Neuerungen in 
der Gesellschaft, sondern auch in das eigene Leben einbe-
zogen werden. Nur verwandelt, kann früher erworbenes 
Wissen in der heutigen Umwelt und Gesellschaft Aner-
kennung finden.“ (Rosenmayr 2011: S. 38 f.). Diese Form 
des Lernens nennt Rosenmayr das „fließende Lernen“ 
und es beruhe auf einer ständigen Anpassung bzw. Neu-
konstituierung durch Gewinnung von subjektiv neuen 
Perspektiven (vgl. ebd., S. 43). 

Während in der Jugend formale Bildung einen hohen 
Stellenwert hat, werden mit fortschreitendem Alter zu-
nehmend nonformale und informelle Bildungskontexte 
immer bedeutsamer. Schmidt hat sich in seiner Habili-
tationsschrift „Weiterbildung und informelles Lernen 
älterer Arbeitnehmer“ ausführlich damit beschäftigt und 
auch die Zusammenhänge und Wechselwirkungen zwi-
schen formaler, nonformaler und informeller Bildung 
und den Einfluss von Altersbildern auf das Bildungsver-
halten untersucht (vgl. Schmidt 2009: S. 215 und 237).

Generell haben sich die Anforderungen des Lernens 
für gegenwärtig lebende Erwachsene in Europa in Quan-
tität, Qualität und Form durch die zunehmenden Anfor-
derungen der Informationsgesellschaft verändert. Die 
Komplexität hat sich erhöht; es gibt weniger Lernen auf 
Vorrat, sondern durch die Möglichkeiten des Internets 
und aufgrund der Sozialen Medien gibt es mehr direkte 
und authentische Lernerfahrungen (vgl. Zijlstra 2012).

Um die neuen Technologien und Medien aktiv nutzen 
und an der Kommunikation mit diesen teilnehmen zu 
können, braucht es Grundkenntnisse der Informations- 
und Kommunikationstechnologie, die im Rahmen von 
speziellen Weiterbildungskursen zielgruppengerecht 
und abgestimmt auf die Vorkenntnisse älterer Erwachse-
ner angeboten und auch gerne nachgefragt werden. Nach 
dem Ersteinstieg in die neuen Medien finden sich dann 
medienintern vielfältigste Unterstützungsforen und in-
formelles Lernen in Rahmen von sozialen Netzwerken, 
und auch reale Netzwerke im Freundes- und Familien-
kreis können den weiteren Wissenserwerb vorantreiben.

Außerdem entstehen neue Lernorganisationsformen, 
in denen das Bestimmen und Entwickeln der Lerninhalte 
und Lernformen selbst Bestandteil des Bildungsangebo-
tes sind. Diese Formen gehen über die traditionelle Tren-
nung Bildungsanbieter – Bildungskonsument hinaus, 
unterstützen neben der Bildung auch die Teilhabe an der 
Gesellschaft bis hin zur aktiven Bürgerschaft und bein-
halten oft auch intergenerationelles Lernen. 

Hier tauchen neue Fragestellungen für die Bildungs-
beratung auf: Wie können informelle Lernprozesse 
anregt und unterstützt werden? Welche Rolle kann Bil-
dungsberatung im Rahmen von informellen Lernprozes-
sen zukommen? 

Spezielle Unterstützungsmöglichkeiten von Personen 
ab der Lebensmitte im beruflichen Kontext

In der cedfop-Publikation von „Working and ageing. 
Guidance and counselling for mature learners“ werden 
spezielle Unterstützungsnotwendigkeiten im europä-
ischen Kontext angeführt, die ältere Menschen im Rah-
men von Bildungsberatung erhalten könnten:5

a) Personen im dritten Lebensalter (50 bis 75+), die in 
Beschäftigung bleiben möchten, egal ob durch bezahl-
te oder unbezahlte Arbeit

b) Arbeitgeber, die angesichts der weniger werdenden 
jüngeren Arbeitskräfte zunehmend ältere Arbeitneh-
mer behalten wollen

c) Personen, die von Altersdiskriminierung betroffen 
sind – welche eine große Macht hat, Menschen von 
bezahlter Arbeit auszuschließen, speziell bei der Neu-
einstellung und in Bewerbungsverfahren

d) Personen, deren Talente und wechselnde Ansprüche 
und Bestrebungen nicht von ihrem Arbeitgebern an-
erkannt werden bzw. nicht im Rahmen ihrer aktuellen 
Tätigkeitsfelder eingebracht werden können (vgl. Mc-
Nair 2011: S. 139).
Schmidt sieht noch andere Ansatzpunkte für Bil-

dungsberatung: „Zu den wesentlichsten Bildungsbarrie-
ren älterer Erwerbspersonen gehört die Unzufriedenheit 
mit vorangegangenen Bildungsaktivitäten und insbe-
sondere mit deren Outcome. Der Bildungsberatung für 
Ältere kommt in diesem Kontext eine zentrale Rolle zu.“ 
(Schmidt 2009: S. 347). Weiters meint Schmidt, dass Bil-
dungsberatung einen Beitrag zur Erhöhung der Transpa-
renz hinsichtlich der Verwertbarkeit von Bildungsmaß-
nahmen leisten könne (vgl. ebd.).

In der cedefop-Publikation werden auch Bedenken 
angeführt: Bildungs- und BerufsberaterInnen seien für 
die Arbeit mit Personen im jüngeren und mittleren Le-
bensalter ausgebildet, aber die beruflichen Ansprüche 
und Umstände der Personen in der letzten Arbeitsdekade 
unterschieden sich erheblich von den Jüngeren. 

Nicht nur die Zeitperspektive im Vergleich zum Be-
rufseinstieg verändere sich mit dem Älterwerden, son-
dern auch die Bewertungen des Berufslebens (vgl. Bar-
ham 2011: S. 188). Für ältere ArbeitnehmerInnen schwinge 
im Hintergrund die Perspektive der Pensionierung mit, 
wenn die Arbeitsmöglichkeiten unbefriedigend sind. Das 
präge laut McNair die Einstellung und die Entscheidun-
gen. BildungsberaterInnen sollten verstehen, dass sich die 
Arbeitseinstellungen im Laufe des Lebens verändern und 
die Auswirkungen von Altersdiskriminierung kennenler-
nen. Sie sollten erfahren, dass die gesundheitlichen Rah-
menbedingungen einen stärkeren Einfluss auf die Bil-
dungs- und Berufsentscheidungen von Menschen in der 
zweiten Lebenshälfte haben (vgl. McNair: 2011, S. 141). 
  Die Auseinandersetzung mit der Bedeutung des Le-
bensalters für die Beratungsbeziehung, wie sie von Aner 
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in ihrem Artikel zu den „Generationenbeziehungen in 
der Sozialen Beratung älterer Menschen“ thematisiert 
worden ist, kann in diesem Zusammenhang noch hin-
zugefügt werden. „Da jede professionelle Beratungsbe-
ziehung zu alten Menschen eine Generationsbeziehung 
beinhaltet, müssen das Alter der Beteiligten und die da-
mit einhergehende Interaktion berücksichtigt und einer 
offenen Strukturierung zugänglich gemacht werden.“ 
(Aner 2010: S. 203). Jüngere BeraterInnen würden mit 
einer „Verkehrung“ der Generationenbeziehungen kon-
frontiert, während ältere BeraterInnen häufig mit dem ei-
genen Altern konfrontiert werden würden, daraus könn-
ten sich Irritationen, so genannte „Age Troubles“, in der 
Beratungssituation ergeben (vgl. Aner 2010: S. 200). Hier 
zeichnen sich Weiterbildungsbedarfe für BeraterInnen 
ab, für die es derzeit noch keine passenden Angebote gibt:
•	 Entstehende	Kenntnisse	über	die	Alternsprozesse	aus	

den Alternswissenschaften zu rezipieren und zu ver-
breiten 

•	 Informelle	 Lernprozesse	 und	 die	 möglichen	 Rollen	
der Bildungsberatung im Rahmen von informellen 
Lernprozessen zu erforschen

•	 Reflexion	des	eigenen	Alternsprozesses	und	Ausein-
andersetzung mit den eigenen Altersbildern sowie da-
mit zusammenhängend mit der Rolle des Lernens und 
den möglichen Auswirkungen im Zusammenhang 
mit Beratungsprozessen.
Auf diesem Hintergrund kann dann eine differen-

zierte Bildungsberatung für Menschen in der zweiten 
Lebenshälfte entworfen werden. Lifelong Guidance in 
Form von Bildungsberatung für alle Altersgruppen glei-
chermaßen zugänglich zu machen, das ist eine teilweise 
noch uneingelöste Zukunftsaufgabe. Einige Aspekte auf 
dem Weg dorthin sind sichtbar geworden. //
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Anmerkungen
1   Mittlerweile hat sich auch schon die populäre Filmindustrie auf den 

demografischen Wandel eingestellt. Filme wie „The Best Exotic 
Marigold Hotel“ und „Und wenn wir alle zusammenziehen?“ zeigen 
auf, dass das Leben mit der Pensionierung nicht zu Ende sein muss, 
und behandeln die Suche nach neuen Lebensformen im Alter. 

 Laufend folgen weitere, so wie nun „Bis zum Horizont, dann links“ – 
eine Komödie, die im Altersheim spielt. 

 Eine Fernseh-Comedy mit dem Titel „Old Ass Bastards“ ist eine Art 
versteckte Kamera, bei der ältere DarstellerInnen in ungeheuerlicher 
Weise arglose jüngere Leute auf der Straße reinlegen. http://www.
prosieben.at/tv/old-ass-bastards. Egal wie es einem gefällt, jedenfalls 
ist es eine pointierte Auseinandersetzung mit Altersklischees und 
-stereotypen.

2   Die Studien des „Centre of Research on the Wider Benefits of Learning“ 
befassen sich mit den Auswirkung von Erwachsenenbildung auf 
Gesundheit und Wohlbefinden (Schmidt: 2010, S. 173).

3   Entwicklungspsychologie der Lebensspanne: z. B. Erik H. Eriksons 
Begriff der Generativität als Herausforderung für das mittlere 
Lebensalter oder Daniel Levinson, der sich der detaillierteren 
Erforschung der Veränderungen in der Lebensmitte widmete. Von 
ihm stammt auch die Annahme einer Krise in der Lebensmitte – der 
Midlife-Crisis, die zwar kontrovers, aber oft diskutiert worden ist (vgl. 
Perrig-Chiello: 2008, S. 25 ff.).

4   Hier gibt es einige Beispiele, initiiert vom Zentrum für Allgemeine 
Wissenschaftliche Weiterbildung (ZAWiW) der Uni Ulm, deren Aufgabe 
es ist, innovative Bildungsprogramme für ältere Erwachsene zu 
entwickeln. Ebenso ist das Projekt Kulturführerschein in verschiedenen 
deutschen Städten, das auch in Zürich umgesetzt wurde, zu erwähnen. 
In Österreich ist z. B. das Projekt Zukunftsmentorinnen anzuführen.

5   Die folgenden Aspekte stammen aus der englischen Publikation und 
wurden von mir ins Deutsche übertragen.
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a) Um den Zugang zu qualitativ hochwertigem Lernen 
 für ältere Menschen zu gewährleisten, brauchen wir
•		 Sensibilisierungskampagnen	 über	 die	 Vorteile	 des	

Lernens im Alter
•		 klare,	präzise	und	verständliche	Informationen	über	

ein an ältere Personen gerichtetes Lernen
•		 Beratungsangebote	für	ältere	Lerner/innen

b) Um ein generationenübergreifendes Lernen zu 
 fördern, müssen wir
•		 Best-practice-Beispiele	 ermitteln	 und	 austauschen,	

um Vorbilder zur Nachahmung zu schaffen
•		 Sensibilisierungskampagnen	starten,	die	die	Vorteile	

generationenübergreifenden Lernens aufzeigen
•		 Modelle	 für	 generationenübergreifendes	 Lernen	 in	

den Curricula verankern
•		 finanzielle	 Förderungen	 und	 rechtliche	 Rahmenbe-

dingungen anbieten

c) Um das Lernen älterer Arbeitnehmer und 
 Arbeitnehmerinnen zu unterstützen, müssen wir
•		 innovative	 Arbeitspraktiken	 und	 Lernmaßnahmen	

entwickeln
•		 auf	deren	Stimmen	hören	und	ihre	eigenen	Initiativen	

unterstützen
•		 die	Sozialpartner	miteinbeziehen,	um	Lern-	und	Be-

schäftigungsstrategien für ältere Arbeitnehmer/innen 
ganzheitlich zu planen

•		 leicht	 zugängliche	 Möglichkeiten	 für	 lebenslanges	
Lernen bis zur Pensionierung schaffen

•		 sowohl	die	Flexibilität	als	auch	die	systematische	Or-
ganisation und Bereitstellung von Fortbildung verbes-
sern (zum Beispiel durch sogenannte Sabbaticals)

•		 Mentoringmaßnahmen	entwickeln,	um	Fertigkeiten,	
Kompetenzen und Wissen zwischen den Generatio-
nen austauschen zu können

•		 die	Kernkompetenzen	älterer	Arbeitnehmer	und	Ar-
beitnehmerinnen würdigen und dokumentieren

d) Um die Gesundheit und das Wohlbefinden älterer 
 Menschen durch Lernen zu fördern, brauchen wir
•		 eine	 proaktive	 Gesundheitspolitik	 mit	 Schwerpunkt	

auf dem Erwachsenenlernen
•		 eine	Sensibilisierung	hinsichtlich	der	Vorteile	des	Ler-

nens in der Pflege- und Betreuungspraxis
•		 eine	Ausweitung	und	Verbesserung	der	Lernmöglich-

keiten für ältere Menschen in der Pflege- und Betreu-
ungspraxis 

•		 eine	 Verbesserung	 der	 Fertigkeiten	 der	 Betreuer/in-
nen und Erwachsenenbildner/innen, die in der Pflege 
und Betreuung älterer Menschen arbeiten

e) Um die digitale Kluft zu überbrücken, brauchen wir
•		 ältere	Personen,	die	proaktiv	und	gezielt	im	Rahmen	

von Strategien und Maßnahmen im Bereich von In-
formations- und Kommunikations-Techniken (ikt) 
angesprochen werden

•		 eine	 it-Ausrüstung, Curricula und Trainingsmetho-
den, die genau auf die Bedürfnisse und Lebensinteres-
sen von älteren Lerner/innen zugeschnitten werden

•		 einen	 Austausch	 von	 Good-practice-Beispielen	 im	
generationenübergreifenden Lernen unter Einbezie-
hung von ikt-Fertigkeiten

Um die Bedürfnisse älterer Lerner/innen beim 
lebenslangen Lernen in den Vordergrund zu 
rücken,

a) empfiehlt die eaea Erwachsenenbildungsanbietern 
•		 herauszufinden,	worin	die	Hindernisse	bei	Lernmög-

lichkeiten für ältere Lerner/innen bestehen
•		 Beratungsaktivitäten	 für	 ältere	 Menschen,	 Partner-

schaften und die (potenziellen) Lerner/innen selbst zu 
entwickeln

•		 die	Stimme	der	älteren	Lerner/innen	wahrzunehmen,	
diese einzubeziehen und zu fördern, wenn es um das 
Planen, Entwerfen, Anbieten und Evaluieren von 
Lernprozessen in der Erwachsenenbildung geht

•		 die	Weisheit	älterer	Menschen	zu	schätzen	und	sich	
während des Lernprozesses darauf zu stützen

•		 eine	Lernumgebung	zu	schaffen,	die	sicher	und	unter-
stützend wirkt und in der das Vertrauen der Teilneh-
mer/innen durch Lob und Ermutigung gestärkt sowie 
der Ansatz des Lernens in der Gruppe verfolgt wird

•		 entsprechende	Lernangebote	zu	entwerfen,	die	leicht	
zugänglich sind hinsichtlich Veranstaltungsort, Kos-
ten, Zeiten und Dauer sowie zum Alltag der Teilneh-
mer/innen passen

•		 klare,	 präzise	 und	 verständliche	 Informationen	 und	
Beratungsservices für ältere Lerner/innen anzubieten

•		 die	unterschiedlichen	Erfahrungen	der	Menschen,	de-
ren Lernstile sowie die unterschiedlichen Niveaus und 
Arten von Fortschritt im Lernprozess anzuerkennen

Empfehlung des 
Europäischen Verbandes 
für Erwachsenenbildung
(European Association for the Education 
of Adults, EAEA) „Für aktives Altern durch 
Erwachsenenbildung“

Übersetzung von: http://www.eaea.org/doc/eaea/2012_Recommendations_
Active-ageing-through-Adult-Learning.pdf 
Das ausführliche Policy-Paper der eaea „Active Ageing through Adult 
Learning“ findet sich unter: http://www.eaea.org/doc/eaea/2012_Policy-
Paper_Active-Ageing-through-Adult-Learning.pdf

Schwerpunkt
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•		 eine	Mischung	 aus	 gezielten	Lerngruppen	 anzustre-
ben – sowohl heterogene als auch homogene Gruppen

•		 informelles	Erwachsenenlernen	 für	ältere	Menschen	
in der Pflege- und Betreuungspraxis zu verbessern, zu 
adaptieren und auszuweiten

•		 in	die	Kompetenzen	und	Fertigkeiten	von	Trainer/innen	
zu investieren, die mit älteren Erwachsenen arbeiten

•		 das	 Bewusstsein	 und	 die	 positive	 Haltung	 von	 Er-
wachsenenbildner/innen gegenüber der Arbeit mit 
älteren Lerner/innen zu erhöhen

b) Die eaea empfiehlt nationalen Regierungen
•		 nationale	Strategien	für	die	ältere	Bevölkerung	mit	star-

ker Ausrichtung auf das Erwachsenenlernen umzusetzen
•		 zu	gewährleisten,	dass	ältere	Menschen	(und	hier	spe-

ziell jene aus benachteiligten Gruppen) Zugang zu 
leistbaren Lernressourcen haben und strukturelle Un-
terstützung bekommen

•		 ältere	 Menschen	 bei	 der	 Entwicklung	 von	 Maßnah-
men zu befragen und miteinzubeziehen

•		 mit	den	Sozialpartnern	und	der	Zivilgesellschaft	zu-
sammenzuarbeiten, um effektive Angebote für ältere 
Menschen anbieten zu können

•		 Partnerschaften	mit	Pflegeheimen,	Bildungsanbietern	
und Gesundheitsinstitutionen einzugehen

•		 nationale	Sensibilisierungskampagnen	über	die	Vor-
teile des Lernens zu initiieren

•		 mehr	Daten	von	Teilnehmer/innen	über	64	Jahre	zu	
sammeln und eurostat-Umfragen zumindest bis 
zum Alter von 70 Jahren auszudehnen

c) Die eaea empfiehlt Firmen
•		 in	das	Lernen	für	jeden	und	jede	gleich	welchen	Alters	

zu investieren sowie Lernmöglichkeiten bereitzustel-
len und zu fördern (durch Trainingsmaßnahmen, 
Coaching und Beratung für ältere Mitarbeiter/innen)

•		 ältere	Mitarbeiter/innen	zu	ermutigen,	jüngeren	Kol-
leg/innen als Mentor/innen zur Seite zu stehen und 
auch bei der Weitergabe von Wissen in den betriebli-
chen Fortbildungen mitzuwirken

d) Die eaea empfiehlt den Sozialpartnern 
•		 Partnerschaften	 und	 Kooperationen	 mit	 Erwachse-

nenbildungsanbietern einzugehen
•		 Lernmodelle	auszubauen	und	auszutauschen,	in	de-

nen die Sozialpartner aktive Rollen einnehmen (zum 
Beispiel Arbeitnehmervertreter/innen als Lernbera-
ter/innen), mit einem speziellen Fokus auf ältere Ar-
beitnehmer/innen

e) Die eaea empfiehlt der eu
•		 von	Institutionen	auf	europäischer	Ebene	zu	verlan-

gen, Strategien für ein aktives Altern zu berücksichti-
gen und zu fördern

•		 den	Fokus	im	nächsten	„Programm	für	lebenslanges	
Lernen“ auf ältere Lerner/innen zu richten

•		 das	Mobilitätsprogramm	„Freiwilligenprojekte	für	äl-
tere Menschen“ zu fördern und zu unterstützen

•		 europaweite	 Sensibilisierungskampagnen	 über	 die	
Vorteile des Lernens im Alter voranzutreiben

•		 das	Lernen	älterer	Menschen	durch	die	Bereitstellung	
von Stipendien und Förderungen zu unterstützen

•		 konkrete	Ziele	sowie	die	Beobachtung	der	Teilnahme	
von älteren Lerner/innen in die Rahmenbedingungen 
einer erneuerten Europäischen Agenda aufzuneh-
men. //

Wenn wir heute über ältere Menschen und das lebensbe-
gleitende Lernen sprechen, dann haben wir es mit einer 
sehr heterogenen Gruppe von Menschen zu tun. Kolland 
befasst sich mit Bildungsbedarfen verschiedener Alters-
gruppen. Dazu schlägt er eine Unterteilung vor, die eine 
mögliche Richtschnur für die Bildungsarbeit mit älteren 
Menschen abgibt, aber keinesfalls verallgemeinert wer-
den kann. 
•	 Im	mittleren	Erwachsenenalter	(50–60	Jahre)	beinhal-

tet lebensbegleitendes Lernen die Erlangung und In-
tegration neuer beruflicher Kompetenzen. Neue Me-
dien, Innovationen und Kulturtechniken sind oft die 
Themen der Weiterbildungsangebote. Eingeschränkte 
Karrieremöglichkeiten führen aber auch zu Risikola-
gen.

•	 Für	die	Personengruppe	um	die	Pensionierung	(60–75	
Jahre) ist berufliche Qualifikation weniger relevant. 
Neue Technologien prägen den Alltag. Häufig geht 
es für diese Altersgruppe um nachholendes Lernen, 
wodurch die gesellschaftliche Partizipation erleichtert 
werden kann. Bildung fördert die soziale Inklusion 
und sie kann Selbstvertrauen stärken. Dem organisier-
ten Lernen wird eine große Bedeutung zuschrieben. 

•	 Für	 betagte	Menschen	 (75–85	 Jahre)	 geht	 es	 um	 die	
Erhaltung der Selbständigkeit, um die Auswahl und 
Nutzung altersgerechter Unterstützungsangebote. 
Wichtiger Inhalt ist die Information und die Verarbei-
tung alterstypischer Herausforderungen. Informelles 
Lernen kann an Bedeutung gewinnen, wenn die eige-
ne Mobilität eingeschränkt ist. 

•	 Für	 hochbetagte	 Menschen	 (85+)	 ist	 Bildung	 das	
Trainieren von Fähigkeiten und Fertigkeiten zur All-
tagsbewältigung und die Auseinandersetzung mit Ge-
sundheit. Bildung trägt dazu bei, die Folgen erhöhter 
biologischer Vulnerabilität zu mildern. (vgl. Kolland: 
2010, S. 99 f.)

Ältere Menschen und 
Erwachsenenbildung

Gerhard Bisovsky

1  Gekürzte Fassung 
eines Beitrages bei 
der Fachtagung des 
Europäischen Verbandes 
für Erwachsenenbildung 
(EAEA) in Wien von 
3. bis 4. Mai 2012. Siehe: 
http://www.eaea.org/doc/
eaea/2012_Conference-
Report_Vienna.pdf 
[1.12.2012]

Schwerpunkt
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Ältere Menschen haben einen Bedarf an speziellen 
altershomogenen Weiterbildungen als auch an Angebo-
ten des dialogischen und intergenerationellen Lernens. 
Generationsübergreifende Angebote ermöglichen den 
Dialog, den Wissensaustausch und beugen den Abschlie-
ßungstendenzen der Altersgruppen vor. Altersgemischt 
bedeutet aber noch nicht automatisch intergenerationell. 
Konzepte und Didaktiken sind auf die verschiedenen Al-
tersgrupwpen und auf die jeweiligen Kompetenzen abzu-
stimmen. (vgl. ebd.: 100)

Gesellschaftliche Ungleichheit macht vor dem Alter 
nicht Halt, im Gegenteil, sie verschärft sich in vielen Fäl-
len durch geringe Pensionen bzw. prekäre Situationen 
in der nachberuflichen Lebensphase. Eine Reihe von 
Studien zeigen die Zusammenhänge zwischen sozialer 
Lage, Einkommen und Gesundheit, zwischen sozialem 
Status, persönlichem Wohlbefinden und der Bereitschaft 
zum Weiterlernen. Es gibt viele Hinweise darauf, dass Er-
wachsenenbildung gerade auch im Alter einen wichtigen 
Beitrag zum Wohlbefinden, zu Gesundheit, zu Integrati-
on und zum ständigen Weiterlernen leistet. Ich verweise 
hier auf die Studien und Diskussionen zum Thema „Wi-
der Benefits of Learning“ (vgl. Bisovsky 2012). 

Ungleichheit kann durch Erwachsenenbildung nicht 
gelöst werden. Erwachsenenbildung kann aber dazu 
beitragen, dass die Menschen befähigt werden, an der 
Gesellschaft und auch an der Wirtschaft teilzuhaben. 
Über vielfältige Aktivitäten der Erwachsenenbildung – 
non-formal aber auch informell – kann die Fähigkeit zur 
Selbstbehauptung gefördert werden, diese wiederum 
verbessert die Chancen zur Teilhabe. Und Teilhabe ist 
Grundvoraussetzung sozialer Integration.

Ich stütze mich in meinen weiteren Ausführungen auf 
den österreichischen Bundesplan für Seniorinnen und 
Senioren und auf die Erfahrungen aus dem europäischen 
u.n.i.c.-Projekt 2, das sich mit dem Lernen älterer Men-
schen befasste. Der Bundesplan stellt ein politisches Refe-
renzdokument für Aktivitäten der Erwachsenenbildung 
für und mit älteren Menschen dar und bietet auch eine 
Perspektive für die Bildungsarbeit. 

Im u.n.i.c.-Projekt konnten wir uns praktisch mit den 
Anforderungen an die Bildungsarbeit mit älteren Men-
schen befassen. 

Bundesplan für Seniorinnen und Senioren
„Altern und Zukunft“ lautet der Titel des Bundespla-

nes für Seniorinnen und Senioren, der dem österreichi-
schen Parlament im März 2012 vorgelegt und im Sozial-
ausschuss beraten wurde. Die oberste Zielsetzung ist die 
Bewahrung und Verbesserung der Lebensqualität von 
älteren Frauen und Männern. Lebensqualität wird dabei 
sowohl auf objektive Bedingungen bezogen als auch auf 
die subjektive Bewertung im Sinne von Zufriedenheit 
und Wohlbefinden. Ziel ist die Verminderung von Un-
gleichheiten und die verstärkte Aktivierung der Men-
schen. 

Der Bundesplan für Seniorinnen und Senioren basiert 
auf sechs großen Zielsetzungen:
1. Stärkung und zeitgemäße Fassung des Solidaritätsge-

dankens 

2. Stärkung der sozialen Integration (Inklusion) und 
Verbesserung der Lebensbedingungen jener, die im 
Schnitt schlechter gestellt sind 

3. Vermeidung von Diskriminierung 
4. Unterstützung selbstständigen und kompetenten Ver-

haltens der Menschen 
5. Schaffung der Bedingungen für die freie Wahl von 

Diensten und Angeboten sowie 
6. Maßnahmen zur Verbesserung der materiellen, räum-

lichen und sozialen Infrastruktur.
Der Bundesplan wurde auf der Grundlage einer wis-

senschaftlichen Studie erarbeitet (Amann 2010) und be-
nennt soziale Ungleichheiten, Benachteiligungen und 
Exklusionsprozesse, denen viele ältere Menschen aus-
gesetzt sind. Zentrale Agenden mit einer hohen gesell-
schaftspolitischen Relevanz sind daher:
•	 Teilhabe	und	Partizipation,
•	 Inklusion	sowie
•	 Regulation	(Selbstbehauptung)
•	 Qualitätssicherung	und	Qualitätsentwicklung

Der Bildung und damit insbesondere der Erwachse-
nenbildung wird ein zentraler Stellenwert zugewiesen: 
„Bildung ist der Faktor, der in fast allen Lebensbereichen, 
von der Gesundheit über soziales Engagement und sozia-
le Inklusion bis zu Lebensqualität und Aktivitätsinteresse 
die entscheidende Rolle spielt“ (Bundesplan 2012, S. 19)

Für „Bildung und lebensbegleitendes Lernen“ werden 
folgende Ziele formuliert:
•	 Schaffung	 einer	 bildungsförderlichen	 Infrastruktur	

für niederschwellige und wohnortnahe Beteiligung 
älterer Menschen
– Intergenerationelle Projekte
– Mehr Angebote im ikt-Bereich

•	 Flächendeckende	 Qualitätssicherung	 der	 Angebote	
für Frauen und Männer in der nachberuflichen Le-
bensphase und Abbau von Zugangsbarrieren

•	 Sicherstellung	 einer	 Grundkompetenz	 für	 Fachleute	
in der Bildungsarbeit mit älteren Menschen

•	 Zugang	von	älteren	Menschen	zu	altersgruppen-	und	
lebenssituationsspezifischer Information und Bera-
tung zu Weiterbildung. (Ebd., S. 56 f.)
Basierend auf diesen Zielen werden folgende Empfeh-

lungen formuliert:
•	 Ausbau	wohnortnaher,	niederschwelliger	und	barrie-

refreier sowie bildungsfördernder Angebote.
•	 Verbesserung	des	Zuganges	zu	neuen	Informations-

technologien.
•	 Entwicklung	und	Umsetzung	von	Qualitätsstandards	

für Bildungsangebote und Trainer/innen sowie Bil-
dungsplaner/innen und Bildungsverantwortliche.

•	 Konzeption	und	Entwicklung	niederschwelliger	und	
gendersensibler Beratungsangebote mit entsprechen-
der Qualifizierung von Berater/innen.

•	 Ausbau	und	Verbreiterung	des	Bildungsangebotes	in	
Hochschulen und in der Erwachsenenbildung für Per-
sonen in der nachberuflichen Lebensphase, Entwick-
lung neuer intergenerationeller Formen wissenschaft-
licher Weiterbildung. (Ebd., S. 57 f.)
Bildung nimmt auch im Kapitel „Sicherung der Infra-

struktur“ einen wichtigen Stellenwert ein. 

2  Siehe: http://unic.
learning-partnership.eu/
pages/home.php?lang=EN
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In den Empfehlungen wird auf die „Schlüsselkompe-
tenzen“ Bezug genommen: „Schaffung von Bildungs-, 
Lern- und Beratungsangeboten, um ältere Frauen und 
Männer dabei zu unterstützen, durch die vermittelten 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Schlüsselkompetenzen 
auch mit fortschreitendem Alter ein möglichst selbstbe-
stimmtes, sinnstiftendes und erfülltes Leben führen zu 
können“ (Ebd., S. 71) 

Den acht europäischen Schlüsselkompetenzen für Le-
benslanges Lernen kommt auch und gerade bei der Bil-
dung und Weiterbildung älterer Frauen und Männer eine 
wichtige Position zu. Diese Schlüsselkompetenzen sind: 
•	 Muttersprachliche	Kompetenz.
•	 Fremdsprachliche	Kompetenz	
•	 Mathematische	Kompetenz	und	grundlegende	natur-

wissenschaftlich-technische Kompetenz. 
•	 Computerkompetenz	
•	 Lernkompetenz	-	„Lernen	lernen“	
•	 Soziale	Kompetenz	und	Bürgerkompetenz
•	 Eigeninitiative	und	unternehmerische	Kompetenz	
•	 Kulturbewusstsein und kulturelle Ausdrucksfähigkeit 3

Jede dieser Schlüsselkompetenzen hat ihre Relevanz 
für das Lernen älterer Menschen, sie betonen: kritisches 
Denken, Kreativität, Initiative, Problemlösung, Risiko-
abschätzung, Entscheidungen treffen und konstruktives 
Management von Gefühlen 4.

Die Fragestellungen für die Erwachsenenbildung lau-
ten: Welche Schlüsselkompetenzen sind in welchem Aus-
maß wo vorhanden? Gibt es spezielle Bedarfe oder sogar 
Defizite zum Beispiel in Regionen und wie können die 
Schlüsselkompetenzen von älteren Menschen angeeignet 
und vertieft werden?

Für ältere Menschen stehen folgende Themen und 
Schlüsselkompetenzen im Vordergrund:

Erfahrungen aus dem u.n.i.c. Projekt
u.n.i.c. steht für Understanding the Needs of ol-

der people, Improving methods and Creating new ones. 
Mitarbeiter/innen von 8 Organisationen aus 7 Ländern 
hatten die Möglichkeit sich gemeinsam mit älteren Ler-
nenden damit auseinander zu setzen, wie sowohl die Di-
daktik als auch die Organisationen gestaltet sein müssen, 
damit vor allem den „inaktiven“ älteren Lernenden der 
Zugang und der Verbleib im Erwachsenenlernen ermög-
licht wird. 

Die Zielgruppe des Projektes waren Menschen über 50 
und zwar jene, die bereits in organisierte Lernzprozesse 
involviert waren und solche, bei denen das noch nicht der 

Fall war. Bildungsplaner/innen, Lehrkräfte und Lernen-
de waren im Projekt tätig. Die Partner waren: Volkshoch-
schule Meidling, Wien (Leitung), Volkshochschule der 
Stadt Helsinki, Volkshochschule Bonn und Volkshoch-
schule Vaterstetten, Budapest Cultural Centre (Ungarn), 
ce.s.f.or (Italien, Rom), Euroed Association (Rumäni-
en), Adult Learning Service (Bristol, United Kingdom). 
Rund 350 Personen, zumeist ältere Menschen, haben an 
den sieben Projekttreffen teilgenommen. 

Die wichtigsten Ziele des Projektes waren:
•	 Die	Teilnahme	älterer	Menschen	in	der	Erwachsenen-

bildung erhöhen;
•	 Die	Fertigkeiten	 der	Lehrenden	 und	 die	 Unterricht-

spraxis verbessern; 
•	 Die	 Praxis	 der	 Organisationen	 verbessern	 und	 Zu-

gangs- und Lernbarrieren vermindern. 
Die Arbeitsmethoden der Partnerschaft basierten auf 

dem Austausch der Erfahrungen und der guten Praxis der 
beteiligten Organisationen, auf Untersuchungen zu den 
Bedürfnissen und Erwartungen von älteren Lernenden 
und Barrieren im Zugang und beim Verbleib und auf der 
Entwicklung von Pilotveranstaltungen um ältere Men-
schen besser anzusprechen. 

Das gemeinsame Verständnis bestand darin, dass er-
wachsene Lernende als autonome Individuen gesehen 
wurden. Auch im Bildungsbereich sind wir mit Bildern 
von älteren Lernenden konfrontiert, die diese eher als 
hilflos sehen, denn als aktive Mitglieder der Gesellschaft. 
Solche Altersbilder entsprechen aber nicht der Realität 
und das Lernen älterer Menschen gestaltet sich sehr viel-
fältig.
•	 Ältere	 Menschen	 haben	 verschiedene	 Lernbedarfe.	

Lernen sollte daher ein breites Spektrum an Themen 
und Gegenständen beinhalten und so die Diversität 
älterer Menschen widerspiegeln.

•	 Ältere	 Menschen	 sind	 wertvolle	 Mitglieder	 der	 Ge-
sellschaft und sie verfügen über Fähigkeiten und Er-
fahrungen, die mit anderen Generationen zu teilen 
sind. Ältere Menschen sind wichtige Mitglieder der 
Gemeinschaft, die sowohl Verantwortung für die Ge-
meinschaft übernehmen als auch zur Entwicklung der 
Gesellschaft beitragen. 

•	 Das	Lernen	sollte	relevant	für	das	tägliche	Leben	sein,	
es soll stimulieren und nicht bedrohen, es soll Freude 
und Spaß bereiten. 

•	 Lerngelegenheiten	sollen	für	alle	zugänglich	sein.	Das	
betrifft den Lernort, die Kosten, die Zugänglichkeit für 
Menschen mit Beeinträchtigungen, die Zeit und die 
Dauer. 

Ergebnisse zur Verbesserung der Praxis der 
Erwachsenenbildung

Wie kann der Nutzen von Kursen verbessert warden? 
Der „Wohlfühlfaktor“
•	 Gelegenheiten	 schaffen,	 damit	 sich	 die	 Lernenden	

besser kennen lernen können und damit sie den Ge-
genstand besser lernen können. 

•	 Lehrende	ermutigen	die	Lernenden	ihre	Lebenserfah-
rungen und ihre Weisheit zu teilen. 

•	 Regelmäßig	wiederholen;

3  Vgl. http://europa.eu/
legislation_summaries/
education_training_youth/
lifelong_learning/c11090_
de.htm

4  Vgl. ebd.

Themen Schlüsselkompetenzen

Lebensqualität

•   Gesundheit
•   Soziale Beziehungen
•   Aktivitäten des täglichen Lebens

Soziale Kompetenz und 
Bürgerkompetenz

Digitale Kluft Computerkompetenz

Teilhabe und Inklusion Soziale Kompetenz und 
Bürgerkompetenz
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•	 Spaß	und	Freude	sind	wichtig	im	Lernprozess.
•	 Lernen	 im	 Erwachsenenalter	 ist	 eine	 gute	 Gelegen-

heit, etwas zu lernen, was im jüngeren Leben nicht 
gelernt wurde.

•	 Lernen	im	Erwachsenenalter	ermöglicht	es,	neue	Frei-
heiten zu finden und Innovatives zu tun. 
Institutionelle Veränderungen und Verantwortungen  

 des Managements
•	 Kleine	Gruppen,	unter	Umständen	mit	Lernbegleiter/

innen, die langsamere Lernende unterstützen. 
•	 Verbesserung	der	Lernumgebungen;
•	 Flexibilisierung	der	Unterrichtszeiten,	manche	ältere	

Lernende bevorzugen den Vormittag, andere spätere 
Zeiten. 

•	 Lernende,	die	eine	Einheit	versäumen,	sollen	unter-
stützt werden, zum Beispiel durch aufgezeichnete Ler-
neinheiten oder durch intergestützte Tutorien. 

•	 Mehr	Beteiligung	und	Demokratie	im	Tagesgeschäft,	
Verbesserung des Dialoges zwischen Bildungsmana-
ger/innen und Lernenden. Der Lernenden Stimme 
soll mehr Gehör finden. 

•	 Andragogische	 Trainings	 der	 Lehrenden,	 mehr	 Res-
pekt gegenüber den Lebenserfahrungen älterer Ler-
nender;

•	 Bildungsverantwortliche	 sollen	 proaktiver	 sein	 und	
Sponsoren und Politiker/innen den Wert des Lernens 
älterer Menschen vermitteln.

•	 Ein	für	alle	Menschen	offenes	Kulturhaus	ist	ein	guter	
Platz für intergenerationales Lernen: Ein Treffpunkt 
mit indoor- und outdoor-Aktivitäten. Ein Haus, in 

dem Theater-, Tanz- und Literaturveranstaltungen 
und Aufführungen realisiert werden können. 
Eine der Schlussfolgerungen des Projektes ist ein ge-

stiegenes Bewusstsein über die “Wider Benefits of Lear-
ning”, die nicht nur zu einem besseren und gesünderen 
Leben älterer Menschen beitragen, sondern auch den 
sozialen Zusammenhalt unterstützen. Das geht weit über 
die Aufrechterhaltung der Beschäftigungsfähigkeit hin-
aus, die ohne Zweifel wichtig ist, aber nicht den Blick auf 
den sozialen Zusammenhalt verstellen soll. Wichtig ist 
das breite Verständnis von Erwachsenenlernen, sind In-
formation, Beratung und Begleitung für ältere Menschen 
in Bezug auf Lerngelegenheiten und Programme, um 
Männer und Frauen mit niedrigem Bildungsniveau und 
geringem sozialem Status zu erreichen. // 
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Elisa Zechner „Das Alter ist nicht mehr, was es einmal war. Von der Ge-
sundheit und Lebenserwartung her sind heute 60-Jährige 
mit 50-Jährigen vor wenigen Jahrzehnten vergleichbar, 
„70 ist das neue 60“ und bald wird „70 das neue 50“ sein. 
Gleichzeitig werden wir mit dem Älterwerden reicher an 
Erfahrungen und können immer weiter dazulernen. Dies 
bietet Chancen, wie es sie nie zuvor in der Menschheits-
geschichte gab.“ 
Wolfgang Lutz, einer der Botschafter des europäischen 
Jahres 2012

2012 wurde von der Europäischen Union zum „Euro-
päischen Jahr für aktives Altern und Solidarität zwischen 

den Generationen“ erklärt. Zugleich markiert es den 
zehnten Jahrestag des Internationalen Aktionsplans der 
Vereinten Nationen zu Fragen des Alterns. Es soll für die 
Chancen langlebiger Gesellschaften sensibilisieren, die 
Vielfalt der Möglichkeiten aktiven Alter(n)s aufzeigen 
und mithelfen, überholte und diskriminierende Alters-
klischees zu überwinden.

Gewonnene Jahre: Verpflichtung und Chance
Wenn wir uns klar machen, dass wir Menschen in 

den Industriestaaten in den letzten 150 Jahren 45 Jahre 
an durchschnittlicher Lebenserwartung dazugewonnen 
haben, wird uns auch bewusst, dass nicht alles so bleiben 
kann, wie wir es bisher gewohnt waren. So überholt sich 
auch das Konzept der Dreiteilung des Lebenslaufs in Bil-
dung-Arbeit-Ruhestand. Mit einem Wechsel in die Pen-
sion haben wir im Durchschnitt noch 30 Lebensjahre vor 
uns, zugleich sind die heute 60-Jährigen auch biologisch 
verjüngt, das heißt zwischen 60 und 85 Jahren, im soge-
nannten „dritten“ Alter, sind wir gesünder und vitaler als 
je eine Generation davor.

Entwicklung ist Altern und Altern ist Entwicklung
Sogenannte „Defizitkonzepte“, die das Alter(n) mit 

einem Verlust von Fähigkeiten gleichsetzen, sind einsei-
tig und wissenschaftlich längst widerlegt. Einige Aspek-
te der körperlichen Leistungsfähigkeit nehmen im Lauf 

Das Europäische Jahr 
2012: für eine Kultur des 
aktiven Alterns

Schwerpunkt
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des Lebens ab, wie zum Beispiel Schnelligkeit, Kraft und 
Hörvermögen. Gegenläufig verhält es sich mit menta-
len und sozialen Kompetenzen. Durch den Einsatz von 
Erfahrungswissen kann die Bewältigung bestimmter 
Aufgaben deutlich optimiert werden. Die Fähigkeit zu 
lösungsorientiertem Vorgehen zum Beispiel ist bei älte-
ren Menschen häufig stärker ausgeprägt als bei jüngeren. 
Keine Spur von „Defizit“ also: Die Palette von Beiträgen 
zu unserer Gesellschaft, die ältere Menschen leisten kön-
nen, ist breit.

Lernen im Alter: Was braucht es?
Wie uns die Entwicklungspsychologie sagt, sind wir 

Menschen lebenslang lernende Wesen, außer pathologi-
sche Prozesse hindern uns daran. Wann immer wir uns 
in neue Umgebungen begeben, müssen wir uns darin 
zurechtfinden, uns mit ihnen auseinandersetzen, um er-
folgreich zu sein. Wenn wir jedoch nicht mehr gefordert 
sind, uns mit neuen Kontexten auseinanderzusetzen, 
verlernen wir das Lernen. Auf die Arbeitswelt bezogen 
heißt das, frühzeitig betriebliches Altersmanagement 
zu implementieren und Menschen auch angemessen zu 
fordern. Davon sind wir in der Praxis noch weit entfernt, 
zugleich geht damit auch wichtiges Potenzial verloren 
beziehungsweise sind die individuellen und gesellschaft-
lichen Kosten von Frühpensionierung und Altersarbeits-
losigkeit enorm hoch.

Das Engagement Älterer ist unverzichtbar
Viele ältere und alte Menschen leisten unschätzbare 

Beiträge: Diese reichen von der Arbeit in unterschied-
lichsten Vereinen und karitativen Organisationen über 
Tätigkeiten im Kultur- oder Sportbereich bis hin zum 
Engagiert-Sein in politischen oder religiösen Gruppen. 

Die ältere Generation erbringt heute in einem sehr 
hohen Ausmaß Leistungen, die in volkswirtschaftlichen 
Berechnungen nicht aufscheinen. Dazu zählen die Be-
treuung von Enkelkindern oder die Unterstützung im 
Haushalt, wodurch Berufstätige entlastet werden und 
deren Erwerbstätigkeit erleichtert wird. Eine wichtige 
Rolle spielt die ältere Generation auch in der Pflege von 
betreuungsbedürftigen Angehörigen: Etwa 45 Prozent 
aller pflegenden Angehörigen sind 60 Jahre und älter, 22 
Prozent sind sogar 70 Jahre und älter.

Wie Daten des Non-Profit-Institutes der Wirtschafts-
universität Wien zeigen, stellen die von Menschen ab 50 
Jahren geleisteten Freiwilligen-Stunden einen sehr sub-
stanziellen Anteil an der insgesamt erbrachten Freiwil-
ligenarbeit dar: Die Altersgruppe der über 50-Jährigen 
leistet insgesamt wöchentlich 6,84 Millionen Stunden 
Freiwilligenarbeit – das sind knapp die Hälfte (47 Pro-
zent) der insgesamt von allen Altersgruppen erbrachten 
14,69 Millionen Wochenstunden.

Ein spannendes Highlight war Mitte Oktober die erste 
österreichische Freiwilligenmesse (www.freiwilligenmesse.
at ), die eine Verbindung zwischen den Themen der Euro-
päischen Jahre 2011 und 2012 herstellte. 

Dabei haben sich im Künstlerhaus in Wien an andert-
halb Tagen 68 ausstellende Organisationen als professi-
onelle Ansprechpartner den an Freiwilligenengagement 

Interessierten präsentiert. Interesse und Nachfrage waren 
hoch – insgesamt wurden 4400 Besucherinnen und Besu-
cher gezählt. Unter diesen befanden sich auch sehr viele 
ältere Menschen, die froh waren, in persönlicher Ausspra-
che nach einer für sie passenden ehrenamtlichen Tätig-
keit suchen zu können. Informationsvorträge, durchge-
führt von der Wiener Ehrenamtsbörse sowie der Wiener 
Plattform für Freiwilligenkoordinator/innen („Was muss 
ich wissen, wenn ich mich freiwillig engagieren möch-
te?“; „Welche gesundheitlichen und sozialen Vorteile 
und Nutzen können Freiwillige aus ihrem Engagement 
ziehen“ sowie Vorträge zum Qualitätsmanagement in der 
Freiwilligenarbeit für Freiwilligenkoordinator/innen der 
ausstellenden Vereine rundeten das Programm ab. (Siehe 
dazu: www.engagiert-gesund-bleiben.at )

Auch das Sozialministerium war mit einem großen 
Informationsstand vertreten, in seiner Rolle als verant-
wortliche Stelle für den Vollzug des neuen Freiwilligen-
gesetzes, als Förderer vieler Projekte der ausstellenden 
Organisationen sowie als (fördernder) Partner des veran-
staltenden Vereins.

Bereits jetzt laufen erste Vorbereitungsarbeiten für die 
Messe 2013 und Überlegungen zu ähnlichen Veranstal-
tungen in den Bundesländern sowie zu kleineren Events 
in großen Einkaufszentren.

Mut zur Veränderung gefragt
Fazit: Der Gewinn an Lebenszeit stellt ein Fortschritts-

Potenzial dar, das bei weitem noch nicht ausgeschöpft 
und vielfach noch nicht im öffentlichen Bewusstsein ver-
ankert ist. Es gilt, überholte Konzepte, Traditionen und 
Regelungen, die den Veränderungen entgegenstehen, zu 
überdenken und anzupassen. Anstelle von Vorurteilen 
bedarf es positiver Beispiele, die Mut machen. Hier sind 
jede und jeder Einzelne, Unternehmen, die Gesellschaft, 
Behörden und Politik gefordert, Beiträge zu leisten.

Generationenbeziehungen
Zentral sind 2012 europaweit Projekte, die einen in-

tergenerationellen Austausch und Kooperationen von 
Alt und Jung ermöglichen und fördern. Das Moto „jung 
und alt – zusammenhalt!“ (siehe: www.projekt-europa.at ) 
war an Schüler/innen verschiedener Schulstufen adres-
siert, um sich mit dem Älterwerden und mit der Gemein-
schaft von Menschen unterschiedlichen Alters kreativ 
auseinanderzusetzen. Ein „Dialog der Generationen in 
der Arbeitswelt“ regt dazu an, gemeinsam Projekte zu 
entwickeln (siehe: www.dialogdergenerationen.at ). In vie-
len Gemeinden gab und gibt es Erzähl-Cafés, Lesepaten-
schaften und Runde Tische zu Begegnungen der Genera-
tionen.

unece-Ministerkonferenz zum Altern 2012 in Wien
Einen Höhepunkt des Europäischen Jahres bildete 

die „United Nations Economic Commission or Europe 
(unece)“-Ministerkonferenz unter dem Titel „Eine Ge-
sellschaft für alle Lebensalter: Förderung der Lebensqua-
lität und des aktiven Alterns“ im September 2012 in Wien, 
bei der die 56 Mitgliedsstaaten – von den Vereinigten 
Staaten und Kanada über die eu-Mitgliedstaaten bis zur 
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Russischen Föderation und den zentralasiatischen Staa-
ten – über die bisherige Umsetzung des „Internationalen 
Aktionsplans zum Altern“ (Madrid 2002) und die zukünf-
tigen Herausforderungen berieten. 

Am ersten Konferenztag fanden ein Non-Govern-
mental-Organisation-Forum sowie ein Forschungsforum 
statt, beide international hochkarätig besetzt sowie kofi-
nanziert von der Europäischen Kommission. Ausgehend 
vom un-Weltaltenplan und dessen regionaler Umset-
zungsstrategie (un/ece-Region) wurden die jeweiligen 
Sichtweisen der ngos sowie der Forscher/innen unter-
schiedlichster Disziplinen wie Soziologie, Politik- und 
Wirtschaftswissenschaften, Gerontologie, Geronto-Psy-
chologie sowie Geriatrie ebenso wie Sozial-Demografie, 
um nur einige zu nennen, eingebracht. Am zweiten und 
dritten Tag ging es in mehreren Panels um die verschiede-
nen Schwerpunkte der Umsetzung des Weltaltenplanes 
in den nächsten 5 Jahren, wobei die Förderung der Ver-
längerung der Lebensarbeitszeit und die Stärkung der Ar-
beitsfähigkeit den ersten Schwerpunkt bildete. 

Die Vertreter/innen Österreichs präsentierten zusam-
men mit Juhani Ilmarinen den Workability-Index (siehe: 
www.wai-netzwerk.at ) und seine Anwendung. Weitere 
Schwerpunkte waren die Förderung der Teilhabe, Nicht-
Diskriminierung und sozialen Integration von älteren 
Menschen, die Förderung und Gewährleistung von Wür-
de, Gesundheit und Unabhängigkeit im Alter sowie die 
Bewahrung und Förderung der Solidarität zwischen den 
Generationen.

Insgesamt haben über 500 Personen an der Konferenz 
teilgenommen. Mit der Verabschiedung der „Wiener Mi-
nistererklärung 2012“ wurden mit 35 einzelnen Maßnah-
men sehr konkrete Elemente zur weiteren Umsetzung 
des „Weltaktionsplans zum Altern“ in der unece-Region 
Europa und Nordamerika international abgestimmt. 
Diese Erklärung bildet die Grundlage für die nachhaltige 
Gestaltung der nationalen Alternspolitiken in der Perio-
de 2012 – 20171. 

Die Ziele des Europäischen Jahres 2012 auf einen Blick:
•		 Sensibilisierung	für	die	Themen	aktives	Alter(n)	und	

Solidarität zwischen den Generationen
•		 Austausch	 bewährter	 Verfahren,	 Entwicklung	 von	

Strategien und Maßnahmen
•		 Unterstützung	 von	 Entscheidungs-	 und	 Interessens-

träger/innen zur Schaffung notwendiger Rahmenbe-
dingungen

•		 Bekämpfung	von	Altersdiskriminierung

Was wir tun: Die österreichischen Schwerpunkte und 
Aktivitäten

Im „Nationalen Lenkungsausschuss“ (nla) zur Um-
setzung des Europäischen Jahres sind neben Bundes-
ministerien und Präsidentschaftskanzlei alle Länder, 
Städte- und Gemeindebund, Sozialpartnerorganisatio-
nen, Wohlfahrtsorganisationen, Bildungseinrichtungen, 
Institutionen der Wissenschaft und Forschung, Sozial- 
und Pensionsversicherungsträger, Arbeitsmarktservice, 
Gleichbehandlungsanwaltschaft und Parlamentspartei-
en ebenso eingebunden wie Seniorenrat und Bundes-

jugendvertretung. Das Bundesministerium für Arbeit, 
Soziales und Konsumentenschutz hat, wie in den beiden 
Vorjahren, die nationale Koordinierung übernommen.

Der Nationale Lenkungsausschuss unter der Leitung 
von Sektionschefin Edeltraud Glettler setzte im Europäi-
schen Jahr 2012 vier Schwerpunkte:
•		 Aktiv	Altern	und	Arbeitsmarkt	
•		 Teilhabechancen	und	Partizipation	älterer	Menschen
•		 Altern	in	Gesundheit	und	Würde
•		 Generationenbeziehungen	 und	 Generationensolida-

rität.
Dem Aufruf, Initiativen zu den vier Schwerpunkten 

bekannt zu geben, der an unterschiedliche Akteur/innen 
auf Bundes-, Landes- und regionaler Ebene gerichtet war, 
folgte bisher die Bekanntgabe von zahlreichen Aktivi-
täten österreichweit und beinahe täglich kommen neue 
hinzu. Details dazu enthält Teil II des Arbeitsprogram-
mes ejaa 2012, auf www.aktivaltern2012.at .

Schlüsselfaktor Öffentlichkeitsarbeit: 
Sichtbarmachen, was bereits von unterschiedlichsten 
Akteuren getan wird
•	 www.aktivaltern2012.at beinhaltet neben Hinter-

grundinformationen, aktuellen Nachrichten und 
Presseinformationen einen Veranstaltungskalender. 
Bürger/innen und Organisationen haben das ganze 
Jahr über die Möglichkeit, sich über Initiativen zu in-
formieren und selbst Veranstaltungen und Initiativen 
einzutragen. Die Website enthält Faktensammlun-
gen, Argumentationshilfen sowie Informations- und 
Rechercheunterlagen.

•	 39	Botschafter/innen	des	Europäischen	Jahres	finden	
sich mit ihren Statements auf der Homepage.

•	 Web	 2.0-Dienste	 wie	 Facebook	 und	 Twitter	 werden	
eingesetzt, um die Informationen und Botschaften des 
Jahres breit zu streuen.

•	 Wie	 Menschen	 ihr	 Altern	 persönlich	 meistern	 und	
welche konkreten Initiativen es bereits gibt: Dies sind 
die Geschichten aus 2012, die täglich neu auf www.ak-
tivaltern2012.at veröffentlicht werden.
Es ist spannend zu beobachten, in welcher Vielfalt 

Altern individuell und kollektiv gemeistert wird: Langle-
bigkeit fordert uns alle heraus, sei es individuell, sei es im 
familiären Verband oder im beruflichen und gesellschaft-
lichen Kontext.  // 

1  Die Erklärung der 
Wirtschaftskommission 
der Vereinten Nationen für 
Europa (UNECE) finden Sie 
hier: http://www.unece.
org/fileadmin/DAM/
pau/age/Ministerial_
Conference_Vienna/
Other-documents/Vienna_
Ministerial_Declaration_ 
%C3%9Cbers_GD.pdf 



die österreichische volkshochschule · 04-2012 · nr. 246  —  23

Schwerpunkt Aktives Altern durch Erwachsenenbildung

Karin Fischer  
Ausserer

Die Hauptaufgabe der „Stadtarchäologie Wien“ besteht 
in der archäologischen Erforschung der Bundeshaupt-
stadt. Die Kernkompetenz Bodendenkmalpflege und 
Grabungen gliedert sich in die Bereiche Prospektion, 
Information von Bauträger/innen und Grundstücksbe-
sitzer/innen, baubegleitende Beobachtung bei Verdacht 
auf Bodendenkmale, Planung einer allfälligen Ret-
tungsgrabung in Absprache mit Bauwerber/innen und 
schließlich in die Durchführung von Ausgrabungen mit 

der Prämisse, möglichst reibungslose Bauabläufe trotz 
Berücksichtigung denkmalpflegerischer Notwendigkei-
ten zu ermöglichen. Ein archäologisches Projekt umfasst 
dabei sämtliche Tätigkeiten, die zur Einleitung einer 
Ausgrabung gehören, zum Beispiel das Erstellen von ver-
lässlichen Stellungnahmen betreffend die archäologische 
Funderwartung oder diverse Behördenwege, die Ausgra-
bung selbst, die Restaurierung der Funde, die Umzeich-
nung der Pläne, die wissenschaftliche Forschung und 
Ausarbeitung und die Vorlage der Ergebnisse in Form 
eines Berichts, einer Publikation oder einer Ausstellung.

Ein wichtiger Eckpfeiler der stadtarchäologischen Ar-
beit ist die Vermittlung der oben genannten Hauptauf-
gaben in anderen, sozusagen populäreren Formen. Hier 
sind vor allem zwei Projekte zu nennen, die sich seit mehr 
als 15 Jahren regen Zuspruchs erfreuen:

Einerseits ist das die „Initiative Juniorarchäologie“, de-
ren Ziel es ist, in enger Zusammenarbeit von Stadtarchäo-
logie und Wiener Schulen das Bewusstsein für die Ar-
chäologie als historische Disziplin, für ihre Arbeitsweise 
und ihre Ergebnisse schon bei Schulkindern zu schaffen. 
Andererseits gibt es das Projekt „Initiative Seniorarchäo-
logie“, das von Archäologie begeisterten Erwachsenen 
jeden Alters die Möglichkeit bietet, im Rahmen einer 
ehrenamtlichen Tätigkeit unter anderem bei der Fundres-
taurierung in der vhs Meidling mitzuarbeiten oder unter 
besonderen Umständen auch an einer Forschungsgra-
bung teilzunehmen. Die „Initiative Seniorarchäologie“ 
bietet so einen leichten Zugang zu qualitativ hochwerti-
gen Bildungsangeboten für alle Interessierten.Besonders 
am Wendepunkt „Pensionierung“ stellen sich für die an 
Archäologie interessierten Menschen oft zwei wesentli-
che Fragen: 
•	 Individuell	 gestaltete	 Freizeitbeschäftigung	 mit	 Bil-

dungshintergrund?
•	 Zweiter	Bildungsweg	über	ein	Studium	für	eine	stan-

dardisierte Ausbildung?
Die meisten erwachsenen freiwilligen Mitarbeiter/

innen der „Initiative Seniorarchäologie“ sind Pensionist/
innen und es ergeben sich für diese Menschen verschiede-
ne Möglichkeiten, sich ihren Interessen zu widmen und 
auf diesem Gebiet Wissen zu erwerben. Hier setzt die 
„Initiative Seniorarchäologie“ an und bietet praktische 
Mitarbeit in Kombination mit Weiterbildung ohne Ein-
engung durch Lehrpläne und Prüfungen (aber natürlich 
auch ohne akademischen Abschluss).

Das Konzept
Archäologie und freiwilliger Betätigung gleicherma-

ßen interessierten Menschen ein breites und fundiertes 
Betätigungsfeld zu bieten.

Ungezwungenes Lernen vor einem gut strukturierten 
und genau durchdachten organisatorischen Hintergrund 
sollte helfen, den Aufbau von Druck zu vermeiden, wie 
ihn interessierte Laien in einem stärker „schulisch“ ori-
entierten System zu verspüren meinen. Vor allem Men-
schen, die sich bereits im Ruhestand befinden, sollten 
auf diese Art und Weise möglichst ohne jedes Gefühl von 
Zwang und übertriebener Fremdbestimmung Zugang zu 
einem Gebiet finden, das sie begeistert.

Die „Initiative 
Seniorarchäologie“ der 
Stadtarchäologie Wien 
oder: Aspekte eines lebenslang 
ungezwungenen Lernens zwischen 
Praxis und Freiwilligkeit

Forschungsgrabung

Schwerpunkt
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Im Gegensatz zu jenen Lernstrategien, die angewandt 
werden, um durch Zeugniserwerb auch formal die Chan-
cen im Beruf zu verbessern, geht es hier um einen Wis-
senserwerb, der anders gesteuert und reguliert wird als 
durch das Ablegen von Prüfungen.

Die „Initiative Seniorarchäologie“ bietet die Möglich-
keit mit Archäolog/innen, Restaurator/innen und ande-
ren Fachkräften eng zusammenzuarbeiten und mit ar-
chäologischem Fundmaterial in Berührung zu kommen, 
ohne sich den umfangreichen Vorgaben des entsprechen-
den Studiums unterwerfen zu müssen. 

Selbstverständlich verzichten sie damit auch auf den 
standardisierten Werdegang von ausgebildeten Archäo-
log/innen. Im Vordergrund steht nicht der Wunsch, sich 
weniger Bildung oder leicht bekömmliche Informationen 
zu verschaffen, sondern wohl vor allem der Wunsch nach 
freiem Gestalten der Freizeit und des Wissenserwerbs.

Ein solches Konzept bleibt oft nur Idee ohne „Körper“, 
wenn nicht, wie im Fall der langjährigen Zusammenarbeit 
zwischen Stadtarchäologie Wien und der Volkshochschu-
le Meidling, ein kongenialer Kooperationspartner gefun-
den werden kann. Die vhs Meidling bot einen entspre-
chend ausgestatteten Arbeitsraum mit dem Potenzial, 
eine Gruppe von bis zu zehn Freiwilligen gleichzeitig zu 
betreuen, die Stadtarchäologie Wien etablierte eine Platt-
form für an der Archäologie interessierte Laien. Auf die-
ser Basis wurden und werden verschiedenste Einblicke in 
Arbeit und Arbeitsweise der Archäolog/innen zusammen 
mit einer tieferen Kenntnis von Wiens historischem Hin-
tergrund und archäologischem Untergrund vermittelt. 
 Der Aspekt des zwanglosen Wissenserwerbs zusam-
men mit der Entstehung sozialer Vernetzungen inner-
halb der „Initiative Seniorarchäologie“ macht diesen An-
satz für die engagierten Freiwilligen nur noch wertvoller. 
Unterbewusst finden noch viel umfangreichere Lernpro-
zesse statt, die sich auch in gemeinsamen kulturellen Ak-
tivitäten und Reisen, die die ehrenamtlichen Mitglieder 
der „Initiative Seniorarchäologie“ gemeinsam organisie-
ren, vertiefen lassen.

An der „Initiative Seniorarchäologie“ beteiligen sich 
derzeit Interessierte ab dem 18. Lebensjahr, wobei der 

Schwerpunkt bei den von 50- bis 70-Jährigen liegt. Von 
den derzeit etwa 500 erfassten ehrenamtlichen Mitglie-
dern nützt ein Teil das Angebot, durch die praktische 
Arbeit beim Restaurieren in der Archäologie-Werkstatt, 
also durch den direkten Umgang mit den aus den archäo-
logischen Grabungen stammenden Funden, sowie durch  
Exkursionen und Vorträge einerseits mehr über die  
Arbeit der Archäolog/innen, und Interessantes über die 
Wiener Stadtgeschichte zu erfahren.

Die Arbeit mit den Funden
In erster Linie bietet die „Initiative Seniorarchä- 

ologie“ die Möglichkeit, mit keramischem Fund- 
material aus den archäologischen Ausgrabungen der  
Stadtarchäologie Wien in Kontakt zu kommen, ge- 
gebenenfalls muss aber auch mit Tierknochenmaterial  
gerechnet werden. Die Fundstücke werden je nach  
Anforderung des Materials trocken beziehungsweise 
nass gereinigt und nach der Trocknung mit Inventar-
nummern beschriftet. Diese Nummern ermöglichen es, 
jedes Fundstück in der Grabungsdokumentation genau-
en Befundumständen zuzuweisen und zu identifizieren. 
Es handelt sich dabei also um grundlegende Vorarbei-
ten für die wissenschaftliche Auswertung, die daher mit  
der nötigen Sorgfalt und Genauigkeit erledigt werden 
müssen. In einem weiteren Arbeitsschritt werden anpas-
sende Keramikfragmente zusammengesucht und zusam-
mengeklebt, gegebenenfalls dann auch von den beiden 
Restauratorinnen der Stadtarchäologie Wien ergänzt.

Um das Verständnis für das Material zu verbessern, 
werden immer wieder kleine Einführungen vor Ort ge-
geben. Veranstaltungen wie der „Tag der Experimental- 
archäologie“, Poster-Ausstellungen zu aktuellen Gra-
bungsergebnissen, archäologisch fokussierte Stadtfüh-
rungen oder Besuche von archäologischen Grabungs-
stätten runden das bunte Angebot ab. Archäologie wird 
zur begreifbaren Wissenschaft im wahrsten Sinne des 
Wortes, die Funde werden zu spannenden Quellen der 
eigenen Geschichte in Wien. 

Die Teilnahme an den verschiedensten Unter-
nehmungen ist kostenfrei. Der Gang vor der Re-
staurier-Werkstatt in der Volkshochschule Meid-
ling im zweiten Stock wird für ständig wechselnde 
Ausstellungen zu aktuellen Grabungen und deren  
Ergebnissen von der Stadtarchäologie Wien genutzt, wo-
durch natürlich auch andere Besucher/innen der Volks-
hochschule erreicht werden. An Hand von reich illustrier-
ten Postern, die einzelne Grabungen und verschiedenes 
Fundmaterial vorstellen, wird ein Überblick über die  
Geschichte des Wiener Raums gegeben.

Das Nachrichtenblatt „Lorbeer“ wird viertel- bezie-
hungsweise halbjährlich an alle ehrenamtlichen Mit-
arbeiter/innen der „Initiative Seniorarchäologie“ gratis 
ausgeschickt. Es enthält stets einen archäologischen oder 
historischen Artikel und verschiedenste Neuigkeiten und 
Ankündigungen für die Seniorarchäolog/innen. „News“, 
die nicht mehr in den „Lorbeer“ passen, werden bei der 
Aussendung einfach beigelegt.

Der gesellige Aspekt der „Initiative Seniorarchäolo-
gie“ ist ein weiteres wichtiges Element dieses Programms. 

Restaurierungs-
werkstätte VHS
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Eine Atmosphäre der Zusammengehörigkeit und die För-
derung neuer Kontakte zwischen den „Seniorarchäolog/
innen“ sind ein sehr positiver sozialer Nebeneffekt, der 
nicht unterschätzt werden darf. Dazu ist auch das jährli-
che vorweihnachtliche gemütliche Beisammensein von 
ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen und Archäolog/innen 
zu zählen.

Vortragsprogramm der Stadtarchäologie an der 
Volkshochschule Meidling

Um einen weiter gefassten Überblick über das Arbeits-
feld der ArchäologInnen aber auch über stadtgeschicht-
liche Aspekte zu präsentieren, bietet die Stadtarchäolo-
gie Wien Vorträge zu verschiedensten archäologischen  
Themen im Rahmen des Programms der Volkshoch- 
schule Meidling an. Mit den Jahren hat es sich sogar er-
geben, dass einzelne Mitglieder der „Initiative Senior- 
archäologie“ ihrerseits Vorträge in einer eigenen Vor-
tragsrubrik anmelden und halten. Auf diese Weise 
schließt sich für die Mitglieder der „Initiative Seniorar-
chäologie“ der Kreis vom zwanglosen Wissensempfang 

zur Wissensvermittlung.
Die Fakten: „Seniorarchäolog/in“ sein, heißt: 

•	 eine/r	von	zirka	500	Mitgliedern	zu	sein
•	 das	18.	Lebensjahr	überschritten	zu	haben	
•	 mehrheitlich	pensioniert	zu	sein
•	 mit 64-prozentiger Wahrscheinlichkeit eine Frau zu sein
•	 mit	 22-prozentiger	 Wahrscheinlichkeit	 einen	 akade-

mischen Abschluss zu haben 
•	 sich	 mit	 10-prozentiger	 Wahrscheinlichkeit	 an	 einer	

von vielen Aktivitäten zu beteiligen
Im Jahr 2011 wurden in der Volkshochschule Meidling 

von den Mitarbeiter/innen der Stadtarchäologie 12 Vor-
träge vor jeweils 25–30 Zuhörer/innen zur Einschulung 
gehalten. Insgesamt wurden von Seniorarchäolog/innen 
2315 Arbeitsstunden geleistet, das entspricht 308 Arbeits-
tagen. Im Jahr 2012 wurden im Zeitraum Jänner bis Juni 
bereits 2235 Arbeitsstunden geleistet.

Mehr dazu auf unserer Homepage www.wien.gv.at/
archaeologie beziehungsweise auf der Homepage der 
„Initiative Seniorarchäologie“ www.seniorarchaeologie.at, 
welche die ehrenamtlichen Mitglieder selbst gestalten. // 

Active Senior Citizens for Europe: 
A Guide to the EU

Das europäische Netzwerk age Platform Europe umfasst rund 167 
Organisationen von und für Menschen im Alter von 50+, die die Interessen 
von 150 Millionen Senior/innen in der Europäischen Union vertreten. 

Als Beitrag zum Europäischen Jahr 2012 für aktives Altern und Solidarität 
zwischen den Generationen und kurz vor dem Europäischen Jahr 2013 der 
Bürger/innen hat age eine neue Publikation mit dem Titel „Active Senior 
Citizens for Europe: A Guide to the eu” herausgegeben. Ziel ist, ältere 
Menschen besser über die Europäische Union zu informieren um ihre 
Beteiligung an der eu-Politik zu fördern. Die Broschüre gibt einen Überblick 
über eu-Recht, eu-Budget und Förderungen, die Strategie 2020 der 
Europäischen Union, die Maßnahmen der Europäischen Union zur Förderung 
der Rechte älterer Menschen, die Institutionen der Europäischen Union und 
ihre Entscheidungsprozesse. 

Die Broschüre ist in englischer und französischer Sprache erhältlich:  
http://www.age-platform.eu/en/age-policy-work/employment-and-active-
ageing/latest-news-on-active-ageing/1556-age-new-publication-active-
senior-citizens-for-europe-a-guide-to-the-eu [28.12.2012]

Schwerpunkt Aktives Altern durch Erwachsenenbildung
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Bildungsthemen aktuell

Sandra Schön
 
Martin Ebner

Für viele Generationen von Schulkindern war es selbst-
verständlich, ein gedrucktes Schulbuch zu nutzen. In den 
letzten Jahren und insbesondere in den letzten Monaten 
wecken jedoch einige Entwicklungen und Diskussionen 
die Erwartung, dass sich dieses wichtige Medium des 
Schulunterrichts zukünftig verändern wird. So wird über 
die Verbreitung von E-Books beziehungsweise von „Tab-
lets“ als neues Trägermedium diskutiert. Deutsche Schul-
buchverlage wollen im Herbst 2012 damit beginnen, 
„digitale Schulbücher“ zu vertreiben. Die Firma Apple 
hat im Frühjahr 2012 mit der Ankündigung und Zurver-
fügungstellung eines Autorenwerkzeugs für Lehrmateri-
alien („iBook Author“) für einige Aufregung gesorgt. Der 
Wandel der Lern- und Lehrmaterialien betrifft jedoch 
nicht nur die Schule beziehungsweise die Schulbuchver-
lage, sondern sämtliche Bildungssektoren, somit auch die 
Erwachsenenbildung. Wohin geht die Reise? Wie werden 
sich Lern- und Lehrmaterialien in den nächsten Jahren 
entwickeln?

Die Expert/innen beim Horizon-Report (Johnson 
u.a.: 2009) wählen jedes Jahr je zwei Technologien aus, 
die im nächsten beziehungsweise in den nächsten Jahren 
bedeutend sein werden. Für den Zeithorizont bis zu ei-
nem Jahr wurden im aktuellen Horizon-Report (2012) die 
beiden Trends „mobile apps“ und „tablet computing“ als 
wichtigste identifiziert. Innerhalb der nächsten zwei bis 
drei Jahre wird erwartet, dass „game-based learning“ und 
„learning analytics“ Einzug in das Klassenzimmer neh-
men wird. Betrachtet man diese Technologien, so wur-
den in den letzten Jahren immer wieder mobile Geräte 
beziehungsweise Varianten genannt. Daneben gewinnt 
auch der Trend „open content“ (2010) für die Zukunft von 
Lernmaterialien an Bedeutung. In einer internationalen 
Studie mit mehr als 7200 Personen, die regelmäßig das 
Internet nutzen, stellte der Münchner Kreis (2011) im De-
zember 2011 mit dem vierten Band der Zukunftsstudien 
weitere spannende Ergebnisse mehrjähriger Untersu-
chungen zur Entwicklung von Informations- und Kom-
munikationstechnologien (ikt) und deren Bedeutung 
für die Medienkompetenz vor. Darin werden Trends, wie 
jene zum „digitalen Lehrbuch“, diskutiert. 

Aus diesen Studien und anderen Veröffentlichungen 
lassen sich zwar einige Ideen und Informationen zur zu-
künftigen Entwicklung von Lern- und Lehrmaterialien 
ableiten. Für uns, die wir uns konkret mit der nächsten 
Ausgabe des frei zugänglichen Lehrbuchs „Lernen und 
Lehren mit Technologien“ – kurz „L3T“ (http://l3t.eu ) – 
beschäftigten und dabei weiterhin innovativ und auch ein 
paar Schritte voraus sein wollen, fehlte jedoch bisher eine 
Untersuchung, die sich gezielt mit diesem Themengebiet 

beschäftigt. Im Frühsommer 2012 haben wir aus diesem 
Grund in Bad Reichenhall ein Expert/innentreffen zur 
Zukunft von Lern- und Lehrmaterialien durchgeführt. 
Im Folgenden möchten wir zunächst kurz die Teilneh-
mer/innenschaft und das Vorgehen skizzieren, um dann 
einige der wesentlichen Ergebnisse vorstellen. Das sind 
zum einen Voraussagen für die nächsten fünf Jahre, zum 
anderen Einschätzungen zu ausgewählten Entwicklun-
gen in den nächsten 18 Monaten.

Teilnehmer/innen und Vorgehensweise
Schon im Vorfeld wurde darauf geachtet, dass die 

Teilnehmer/innen Expertise in ihrem Fachgebiet haben 
und aus unterschiedlichen Kontexten stammen. Gewähr-
leistet wurde dies durch gezielte Einladung ausgewähl-
ter Personen, die zum Beispiel in Schulbuchverlagen  
arbeiten, zum Thema E-Book forschen, Unternehmens-
berater für digitale Medien sind oder bereits größere 
Lehrbuchprojekte durchgeführt haben. Darüber hinaus 
wurden auch Personen eingeladen, die kreativ-künst- 
lerisch tätig und als Querdenker bekannt sind – so waren  
ein Mediendesignprofessor und ein Improvisations- 
theaterprofi dabei.

Nach einer intensiven Kennenlernphase wurde – wie 
dies bei Zukunftswerkstätten üblich ist – ein „Blick zu-
rück“ geworfen. Zu diesem Zweck sammelten die Teil-
nehmer/innen Lern- und Lehrmaterialien aus den ver-
gangenen Dekaden und überlegten, welche davon sie für 
die Reise in die Zukunft „in den Koffer“ packen wollten. 
Am folgenden Tag wurden Trends gesammelt und be-
nannt, welche die Akteure im Bereich der Bildungsmate-
rialien in den nächsten fünf Jahren aller Voraussicht nach 
beeinflussen werden, um daraus Thesen abzuleiten und 
von diesen die wichtigsten auszuwählen. Im Verlauf von 
„L3T’s work“ wurden im Anschluss Visionen – freie und 
kreative, oft erwünschte – für die Zukunft von Lehrma-
terialien entwickelt und mit Hilfe von Fragestellungen 
der Think-tank-Technik sowie Roadmapping-Verfahren 
intensiv bearbeitet. Zum „Aufwärmen“ wurden Kreativ-
Workshops angeboten: Improvisationstheater, Krea-
tivkino und Gespräche mit Kindern – alles rund um die 
Zukunft von Lehrmaterialien. Abschließend wurden 
Wetten auf ausgewählte Aussagen zur nahen Zukunft 
von Lern- und Lehrmaterialien abgegeben. Aus dem 
Wettverhalten lassen sich wiederum Wahrscheinlichkei-
ten zum zukünftigen Eintreffen der Aussagen ableiten. 
Alle Arbeitsschritte und Ergebnisse wurden durch Pla-
kate und eine filmische Dokumentation erfasst; eine Do-
kumentation der Veranstaltung wird in Kürze erhältlich 
sein (Schön/Ebner: 2012a). Aussagen der Expert/innen, 
Videos über „L3T’s work“ sowie eine ausführliche Dar-
stellung der Ergebnisse finden sich auf der Website http://
l3t.eu/zukunft.

L3T’s see! – Thesen zur Zukunft von Lern- und 
Lehrmaterialien in den nächsten fünf Jahren

Da wir davon ausgehen – und die teils deutlich unter-
schiedlichen Ergebnisse bestätigen das –, dass aus Sicht 
der unterschiedlichen Akteure unterschiedliche Trends 
maßgeblich und wichtig sind, wurde dies an Tischen zu 

Die Zukunft von Lern- 
und Lehrmaterialien  

1  Ausführlicher: Martin 
Ebner und Sandra Schön 
(2012): Die Zukunft von 
Lern- und Lehrmaterialien: 
Entwicklungen, 
Initiativen, Vorhersagen. 
Band 4 in der Reihe 
„Beiträge zu offenen 
Bildungsressourcen“, 
hrsg. Von Martin Ebner 
und Sandra Schön. 
Norderstedt: BoD –    
Books on Demand.
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sämtlichen betroffenen Sparten erarbeitet. Ein Wechsel 
der Tische, von Lernenden zu Lehrenden, Autor/innen, 
Geräteherstellern, Verlagen, Bildungseinrichtungen oder 
auch Bildungsbehörden war dabei erwünscht: Jede/r soll-
te sich dort einbringen können, wo sie/er Expertise hat. 
Präsentationen und Diskussionen dieser Zwischenergeb-
nisse führten zu Wissensaustausch und Überarbeitung 
der Trends. Schon im Verlauf der Veranstaltung hatte 
sich gezeigt, dass die Frage, „Löst das digitale Lehrbuch 
das gedruckte Buch ab?“, bei den Teilnehmer/innen keine 
Diskussionen auslöst: Allgemein schien Konsens darü-
ber zu herrschen, dass zukünftig ein Nebeneinander von 
Print- und digitalen Medien zu erwarten ist, wobei digita-
le Materialien wohl zunehmend Bedeutung bekommen 
werden – so zum Beispiel E-Reader, Mobiltelefon, Lap-
top oder Tablet-Computer.

Im Anschluss wurden die Teilnehmer/innen aufge-
fordert, Thesen zu formulieren, die möglichst eindeutig, 
konkret und überprüfbar sind. Mit einem simplen Aus-
wahlverfahren – jede/r Teilnehmer/in erhielt eine gewis-
se Zahl von Klebepunkten zur Bewertung der Richtigkeit 
der wichtigsten Thesen. 

Für mehrere Akteure von Bedeutung sind die Aussa-
gen, dass in fünf Jahren
•	 auch	Lernende	(stärker)	bei	der	Erstellung	von	Lern-	

und Lehrmaterialien eingebunden sind, 
•	 die	Lehrmaterialien	öfter	beziehungsweise	 in	größe-

ren Umfang kollaborativ erstellt werden. 
Technisch werden eine Reihe von Entwicklungen 

genannt, so dass hier auch eine gewisse Dynamik zu er-
warten ist. So fielen als Stichworte Augmented Reality, 
3D-Graphiken, Multi- und Cross-Media und Haptik der 
Geräte. 

Während in allen Bereichen von Veränderungen aus-
gegangen wird, wird bei den Bildungsbehörden wenig – 
genaugenommen: keine – Dynamik erwartet: so werden 
bei der Schulbuchzulassung und bei den Finanzierungs-
modellen keine Änderungen erwartet. Pessimismus zeig-
te sich auch bei der dritten Annahme: Es wird weiterhin 
viele Lehrer/innen geben, die keine digitalen Kompeten-
zen mitbringen, wie sie für neue Lern- und Lehrmateriali-
en und den Umgang damit notwendig sind.

L3T’s bet! – Wetten auf die Zukunft von Lern- und 
Lehrmaterialien in den nächsten sechs bis 18 Monaten

Die Beobachtung von Wettverhalten beziehungsweise 
das Verhalten auf Wettmärkten als eine Möglichkeit zu 
betrachten, Aufschlüsse über zukünftige Entwicklungen 
zu erhalten, hat eine lange Tradition. In Ermangelung 
von Umfrageergebnissen wurden Analysen der Quoten 
und des Wettverhaltens bei Wettbüros beispielsweise in 
den USA schon nach dem Ende des Bürgerkrieges 1865 
in der Wahlprognose angewandt, wo sie erfolgreich zur 
Vorhersage des Ausgangs von Präsidentschaftswahlen 
eingesetzt wurden (vgl. Wolfers/Zitzewitz: 2004b, S. 1–2; 
Zhao u.a.: 2008). Dass Wetten jedoch als Methode der 
Zukunftsforschung im Bereich des Lernens und Lehrens 
eingesetzt wurden, ist unseres Wissens nach bisher noch 
nicht vorgekommen. „L3T’s bet!“ war integraler Bestand-
teil der Abendveranstaltung am zweiten (und letzten) 

Abend. Mit „L3T’s bet!“ wurde versucht, ein gleicherma-
ßen unterhaltsames, spielerisches und interaktives Ver-
fahren zu entwerfen, das auch erlaubt, eine gute Einschät-
zung der Zukunft von Lern- und Lehrmaterialien durch 
Expert/innen nahmen zu erhalten – 32 nahmen an den 
Wetten zur Zukunft von Lern- und Lehrmaterialien teil.

Im Vorfeld und während der Veranstaltung „L3T’s 
work“ wurden 12 Aussagen formuliert, für die bei „L3T’s 
bet!“ Wetten abgegeben werden konnten. Die Expert/in-
nen wurden gebeten, mit virtuellem Geld (Jetons) auf das 
Eintreffen der Ereignisse (in den nächsten sechs Mona-
ten, sechs bis 12 Monaten, 13 bis 18 Monaten beziehungs-
weise später oder nie) zu wetten.

Während drei Stunden im Rahmen der Abendver-
anstaltung konnten die Teilnehmer/innen ihre Jetons 
platzieren und immer wieder neu arrangieren. Dabei war 
gewünscht, dass sie sich vom Verhalten der anderen be-
einflussen lassen. In sechs, 12 und 18 Monaten wird sich 
eine noch zu bestimmende Jury besprechen, um festzule-
gen, ob die Ereignisse eingetreten sind oder nicht. 

Eintreffens-
wahrscheinlichkeiten 
für die Aussagen bei 
„L3T’s bet“
(32 Teilnehmer/innen, 
Stand 1. 6. 2012).

2  DACH: Deutschland (D), 
Österreich (A), 
Schweiz (CH)

These 12  Surface-Oberflächen sind erstmalig als Tafelersatz im Einsatz.
These 7  In jedem DACH-Land2 gibt es jeweils an mindestens fünf 

Schulen Tablet-Klassen.
These 8  Die erste Schulklasse plant ein ganzes Schuljahr lang 

ausschließlich digitale Materialien zu verwenden.
These 4 Eine Fakultät einer Universität stellt eigene Lehr- und 

Lernmaterialien als OER zur Verfügung.
These 3 In einem Unternehmen mit mehr als 2.000 Mitarbeiter/innen 

werden min. 10 Prozent der Lern- und Lehrmaterialien von 
Lernenden mitgestaltet.

These 1 Staatliche Stellen liberalisieren den Schulbuchmarkt und 
verzichten auf Kontrolle.

These 2  Digitale Kompetenzen sind fester Bestandteil der 
Stellenausschreibungen für Hochschullehrende

These 5  HTML5 ist das Standardformat für E-Books 
These 6 Mindestens fünf deutschsprachige Lehrbücher sind mit einem 

Verfallsdatum / notwendigen Aktualisierungsdatum versehen.
These 9  Klapp- und faltbare Displays werden erstmalig zum Lernen 

eingesetzt.
These 10  Ein Schulbuchverlag bietet personalisierte gedruckte 

Schulbücher an.
These 11  Das ZUM-Wiki oder ein neues, alternatives Angebot übersteigt 

bei der Zahl der mitwirkenden Autoren die 10.000er-Grenze.
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Eine naheliegende Interpretation der Ergebnisse ist 
eine Auswertung des Wettverhaltens als Wahrscheinlich-
keit des Eintreffens zu einem bestimmten Zeitpunkt. Wir 
haben dazu jeweils die Jetons gezählt und ihre prozentu-
ale Verteilung je Aussage berechnet (siehe Abbildung).

Demnach wird mit hoher Wahrscheinlichkeit (60 
Prozent) erwartet, dass bis zum 1. 12. 2012 erstmalig Ta-
blet-Oberflächen als Tafelersatz im Einsatz sein werden 
(zum Beispiel im Rahmen eines Forschungsprojekts). Mit 
93-prozentiger Wahrscheinlichkeit wird dies spätestens 
bis zum 1. 12. 2013 eingetroffen sein. Auch wird mit sehr 
hoher Wahrscheinlichkeit (97 Prozent) erwartet, dass in-
nerhalb eines Jahres in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz mindestens je fünf Tablet-Klassen in Schulen 
vorhanden sein werden. Auch die achte These , wonach 
die erste Schulklasse plant, ein ganzes Jahr lang aus-
schließlich mit digitalen Lern- und Lehrmaterialien zu ar-
beiten, ist demnach als recht wahrscheinlich anzusehen: 
Mit 87-prozentiger Wahrscheinlichkeit trifft dies vor dem 
1. 12. 2013 ein. Der „These 9“ zum Lern-Einsatz falt- und 
klappbarer Displays wird zwar für die nächsten Monate 
nur wenig Chance zugesprochen, für den Zeitraum bis 
zum 1. 12. 2013 ist aber eine spannende Entwicklung zu 
erwarten: Immerhin wurden 76 Prozent der Jetons dar-
auf gesetzt. Eine ausführliche Diskussion und Auswer-
tung des Verfahrens „L3T’s bet!“ steht erst noch bevor, ist 
auch erst nach dem 1. 12. 2013 möglich und wohl erst nach 
Abschluss des Wettzeitraums (1. 12. 2013) sinnvoll (vgl. 
Schön/Ebner: 2012b). An dieser Stelle ist noch einmal da-
rauf hinzuweisen, dass es eine der Stärken des Einsatzes 
von Wettverfahren für die Zukunftsforschung ist, dass 
sich ihre Vorhersagen relativ gut überprüfen lassen (müs-
sen): Durch ihre Anlage ist präzise auswertbar, wie gut die 
entsprechend abzuleitenden Vorhersagewahrscheinlich-
keiten im Detail sind.

Diskussion und Ausblick
Zukunftsforschung ist ein relativ neues Arbeitsgebiet 

und befindet sich in einer Grauzone wissenschaftlicher 
Verfahren. Das folgende Bonmot wird unter anderen 
Karl Valentin, Mark Twain und Winston Churchill zu-
geschrieben und trifft die Herausforderung ironisch:  
„Prognosen sind schwierig, besonders wenn sie die Zu-
kunft betreffen.“ Zukunftsforscher haben dabei weniger 
Aussagen über die Zukunft zu treffen als ihre eigenen 
Verfahren – als wesentliche Aufgabe – zu überprüfen  
und anzupassen: Deren Güte zu bewerten und sie kritisch 
zu betrachten, ist notwendig und zentral. Gütekriterien 
wissenschaftlichen Arbeitens sind unter anderem die 
Gültigkeit von Aussagen und ihre Korrektheit. Auf den 
ersten Blick sind das auch Erwartungen, die man an die 
Forschung über zukünftige Entwicklungen heranträgt: 
Man will schließlich verlässlich erfahren, was zukünf-
tig passiert. Gute Aussagen sollten demnach zukünftig 
zutreffen (vgl. Schön/Markus: 2011). Auf den zweiten 
Blick wird jedoch deutlich, dass Zukunftsforschung 
häufig betrieben wird, um Planungen und Strategien 
zu beeinflussen, also auch, um Zukunft aktiv zu beein-
flussen. In diesem Sinne kann Zukunftsforschung auch 
davor bewahren, falsche Entscheidungen zu treffen. Die 

Vorhersagen treffen dann gerade eben wegen der guten  
Forschung nicht ein (Grunwald: 2002).

Für uns ist die Zukunftsforschung jedoch nur eine 
Möglichkeit, sich mit zukünftigen Entwicklungen zu 
beschäftigen. Als kreative und experimentierfreudige 
Lehrende möchten wir gerne aktiv mitgestalten. „Wissen 
was kommt“ ist zwar das Ziel von Untersuchungen zu zu-
künftigen Entwicklungen im Bereich des technologisch 
gestützten Lernens und Lehrens. Gleichzeitig gibt es aber 
eine Reihe von Initiativen, in denen aktiv kreative und 
innovative Konzepte und Werkzeuge für das Lernen und 
Lehren mit Technologien gesucht und entwickelt werden.

Ein gutes Beispiel hierfür ist, dass wir für jede/n seit 
zirka einem Monat die Möglichkeit anbieten ihr/sein 
„persönliches L3T“ zu erstellen und individuell und pro-
fessionell zu drucken. Auf der Homepage http://l3t.eu 
können beliebig viele Kapitel in beliebiger Reihenfol-
ge ausgewählt und in den Warenkorb gelegt werden. 
Danach wird das in Echtzeit generierte Buch an einen 
Book-on-demand-Verlag geschickt, ein Angebot erstellt 
und der/die Leserin kann es bestellen. Innerhalb von 10 
Tagen ist das persönliche und damit auch in dieser Form 
einzigartige Buch per Post im Briefkasten – übrigens auch 
kostengünstig: Wählt man beispielsweise die ersten 16 
Kapitel des Lehrbuchs kosten diese 160 Seiten als Softco-
ver nicht einmal 16 Euro. Ein kurzer Blick auf die zehn-
te These von „L3T’s bet!“ – „Ein Schulbuchverlag bietet 
personalisiert gedruckte Schulbücher an“ – zeigt, dass die 
Entwicklung schon sehr nahe an dieser These ist und die-
se Aussage vielleicht früher Realität wird, als es sich die 
Expertinnen und Experten vorstellen können.

Solche Verfahren, Innovationen zu entwickeln, also 
auch die Zukunft zu „erfinden“, ist für uns, und hier zitie-
ren wir den Informatiker Alan Kay, immer noch „die beste 
Art, die Zukunft vorherzusagen“. // 

Literatur
Grunwald, Armin (2002): Technikfolgenabschätzung. Eine Einführung. 

Berlin: Edition Sigma.
Johnson, Larry/Levine, Alan/Smith, Rachel (2009): The 2009 Horizon 

Report. Austin/Texas: The New Media Consortium, http://wp.nmc.
org/horizon2009 [2009-02-16].

Münchner Kreis (2011): Zukunftsbilder der digitalen Welt. 
Nutzerperspektiven im internationalen Vergleich (Zukunftsstudie 
Münchner Kreis, Bd. 4). URL: http://www.tns-infratest.com/presse/
pdf/Presse/2011_Zukunftsbilder_der_digitalen_Welt.pdf [2012-04-28].

Schön, Sandra/Markus, Mark (2011): Zukunftsforschung und 
Innovation – … wissen was kommt. In: Ebner, Martin/Schön, Sandra 
(Hrsg.): Lehrbuch zum Lernen und Lehren mit Technologien. URL: 
http://l3t.tugraz.at/index.php/LehrbuchEbner10/article/view/85 
[2012-08-16].

Schön, Sandra/Ebner, Martin (2012a): Die Zukunft von Lern- und 
Lehrmaterialien. Entwicklungen, Initiativen, Vorhersagen. (Beiträge 
zu offenen Bildungsressourcen, Bd. 4). URL: http://o3r.eu

Schön, Sandra/Ebner Martin (2012b, im Erscheinen): Die Zukunft von 
Lern- und Lehrmaterialien. Wettergebnisse bei zwölf ausgewählten 
Thesen zur Entwicklung in den nächsten 18 Monaten. In: 
bildungsforschung 1, 2012. URL: http://bildungsforschung.org

Wolfers, Justin/Zitzewitz, Eric (2004): Prediction markets. In: The Journal 
of Economic Perspectives 2, 2004, S. 107–126.

Zhao, Sesia J./Wagner, Christian/Chen, Huaping (2008): Review of 
prediction market research. Guidelines for information system 
research. (Pacis 2008 Proceedings, Paper 193). http://aisel.aisnet.org/
pacis2008/193/ [2012-08-16].



die österreichische volkshochschule · 04-2012 · nr. 246  —  29

Bildungsthemen aktuell

Jürgen Maasz In diesem Beitrag will ich bewusst darauf verzichten, 
noch einmal ausführlich auf die Herausforderungen ein-
zugehen, die der Mathematikunterricht in Österreich be-
wältigen muss. Nur drei Anmerkungen erlaube ich mir:

1. In den vielen Jahren, in denen ich mich wissen-
schaftlich und politisch mit Bildung beschäftigt habe, ist 
in Deutschland und Österreich immer gespart worden. 
Immer waren andere Lobbys (etwa in der Wirtschaft oder 
Rüstung) erfolgreicher als die – nur zu oft zerstrittene – 
Bildungslobby. Trotzdem wurden neue Schulen gebaut, 
Fachhochschulen gegründet und Erwachsenenbildungs-
einrichtungen ausgebaut. Lassen wir uns also durch die 
aktuelle Finanz- und Wirtschaftskrise nicht entmutigen 
und davon abbringen, um mehr Geld für die Bildung zu 
kämpfen. Österreich ist im internationalen Vergleich ein 
sehr reiches Land – allerdings sind Reichtum und Macht 
als Möglichkeit, auf die Verteilung gesellschaftlichen 
Reichtums einzuwirken, sehr ungleich verteilt.

2. Pädagog/innen neigen zu oft dazu, nach der For-
derung „Mehr Geld für die Bildung!“ das unangenehme 
Thema zu wechseln und zu pädagogischen Fragen ihrer 
Bildungseinrichtung oder ihres Unterrichtsgegenstandes 

zu kommen. Oft lassen wir uns leicht gegeneinander aus-
spielen, wenn es um die Verteilung des Geldes für die Bil-
dung auf die verschiedenen Institutionen oder Ziele geht. 

3. Die Ziele der Bildung werden immer mehr vom glo-
balen wirtschaftlichen Wettbewerb diktiert. Viele andere 
wichtige Bildungsziele, insbesondere die Erziehung zur 
Mündigkeit, zum kritischen Zivilbürger beziehungswei-
se zur kritischen Bürgerin, treten immer mehr in den 
Hintergrund. Im wirtschaftlichen Denken ist es völlig 
klar, dass nur mehr wirtschaftlicher Erfolg beziehungs-
weise Gewinn als Argument für mehr Geld im Bildungs-
bereich zählen – aber gerade gebildete Menschen wehren 
sich zu Recht dagegen, dass alle Werte immer mehr auf 
ihren Tauschwert, also Geld, reduziert werden.

Mängel im Mathematik-Schulunterricht als Chance für 
die Erwachsenenbildung?

Eine Reihe von Studien (für Österreich etwa Maaß:  
1994; für die eu siehe www.statvoks.no/emma/materials.
htm) haben gezeigt, dass der übliche Mathematikunterricht 
zwei Hauptwirkungen hat, nämlich einerseits wenig nach-
haltiges Wissen über Mathematik und andererseits eine 
tiefsitzende Abneigung gegen das Fach. Vielfältige Grün-
de dafür sind bekannt: Zu geringes Fachwissen der Leh-
rer/innen (http://tedsm.hu-berlin.de/publik/index.html), 
Mängel in der Ausbildung von Lehrer/innen (zu geringe 
Wissenschaftsorientierung an den Pädagogischen Hoch-
schulen, zu wenig Fachdidaktik an den Universitäten), zu 
viel Druck auf Mathematiklehrer/innen an Schulen, etwa 
im Zeichen von Schulkonkurrenz oder fragwürdigen 
standardisierten Tests, die Beschränkung des Unterrichts 
auf „Teaching to the test“ statt realitätsbezogenen Mathe-
matikunterricht (http://istron.ph-freiburg.de/index.php/
home.html) et cetera … 

Aus der Sicht und Erfahrung der Erwachsenenbil-
dung sind die Mängel in der schulischen Ausbildung eine 
schier unerschöpfliche Quelle von Kund/innen für Ma-
thematikkurse. Weshalb? Mathematik ist unentbehrli-
che Stütze der technologisch orientierten Wirtschaft und 
zugleich wichtige Voraussetzung für kundige Beteiligung 
von Menschen an Politik und Gesellschaft sowie – für 
Eingeweihte und Kundige – eine sehr nützliche Quelle 
von Wissen im Alltag, etwa beim Einkaufen oder Hand-
werken in der eigenen Wohnung. Erwachsenenbildung 
in Mathematik oder angewandter Mathematik bietet 
sich da als Brücke zwischen schlechter Schulbildung und 
notwendiger Qualifikation immer wieder an. Tatsächlich 
gibt es bei bfi und wifi, vhs und privaten Trägern (etwa 
großen Firmen) eine ganze Reihe von Kursangeboten. 
Zu unterscheiden sind Kurse, in denen Abschlüsse wie 
etwa für Hauptschule, Meisterbrief, Beamtenaufstiegs-
prüfung erreicht werden oder Kurse, bei denen eine 
Studienberechtigung erworben wird: Hier gibt es den 
Unterrichtsgegenstand Mathematik wie in öffentlichen 
Schulen des ersten Bildungsweges. Sehr viel mehr Kurse 
enthalten jedoch Mathematikanteile, die oftmals in einen 
berufsspezifischen Zusammenhang integriert sind: zum 
Beispiel wirtschaftliches Rechnen, technische Konstruk-
tion, Computerkurse. Aus werbetechnischen Gründen –  
Mathematikanteile in einem Kurs sind nicht werbewirk-

Erwachsene lernen 
Mathematik – Adults 
Learning Mathematics
Mathematik zu lernen und zu beherrschen, fällt vielen Menschen schwer. 
Nur wenige erinnern sich gern und oft an ihren Mathematikunterricht 
und betreiben Mathematik als Hobby. Das verantwortliche Versagen 
der Schulen in Österreich wird nicht tröstlicher, wenn der Blick 
sich auf andere Ländern und Kontinente richtet und dabei auf 
Forschungsberichte und Testergebnisse fällt, die von ähnlichen 
Problemen in vielen anderen Ländern berichten. Auch in anderen 
Ländern wird versucht, die Lücke zwischen fehlender Schulbildung und 
Anforderungen an Mathematikkenntnisse in Beruf und Alltag durch 
Mathematikkursangebote für Erwachsene zu schließen. Wie geht 
das? Wird das Lernen aus der Schule einfach noch einmal wiederholt? 
Oder lernen Erwachsene anders? Im Zentrum dieses Beitrages stehen 
mathematikdidaktische Forschungsergebnisse zum Thema „Erwachsene 
lernen Mathematik“, die zum größten Teil von Kollegen und Kolleginnen 
erarbeitet wurden, die in der internationalen Vereinigung ALM (Adults 
Learning Mathematics, http://www.alm-online.net) organisiert sind. 
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sam! – wird der Mathematikanteil im Kursangebot häufig 
getarnt. 

Oft sind in mathematikhaltigen Kursen die Mathe-
matikanteile die größte Hürde auf dem Weg zum Kurser-
folg. Ohne Mathematik geht es aber in vielen Bereichen 
nicht: Mathematik ist die Grundlage aller Technologie, 
mathematische Logik die Basis aller Software und ohne 
Prozent- und Zinsrechnungskenntnisse bleibt auch jede 
Buchhaltungssoftware unverständlich. Noch unentbehr-
licher ist Mathematik bei der Qualitätssicherung, die 
ohne Kenntnisse in Statistik und Stochastik nicht verstan-
den werden kann. 

Lernen Erwachsene Mathematik anders?
Eine der wichtigsten Voraussetzungen des Mathe-

matiklernens ist in den letzten Jahrzehnten ins Zentrum 
spezifischer empirischen Forschung gerückt: Die emotio-
nale Einstellung der Lehrenden und Lernenden zur Ma-
thematik [http://link.springer.com/article/10.1007/s11858-
011-0315-8, sowie Maaß/Schlöglmann (Hrsg.): 2008]. Die 
Forschungen zeigen für alle Altersstufen einen großen 
Einfluss der inneren Einstellung zur Mathematik auf den 
Lernerfolg. Lehrer/innen mit einer negativen Einstellung 
lehren schlechter und Lernende werden durch ihre Angst 
vor Mathematik (oder der Lehrperson) blockiert.

Wer Kurse mit Erwachsenen hält oder beobachtet, 
wird zu Beginn oft eine große emotionale Distanz, ja 
sogar eine Furcht vor Mathematik feststellen. Viele Leh-
rende in Kursen der Erwachsenbildung versuchen, diese 
Distanz durch eine gute persönliche Beziehung zu den 
Lernenden zu überbrücken: „Ich bin der nette Mensch, 
der Euch hilft, die Prüfung zu bestehen und den Kurs er-
folgreich abzuschließen! Zu mir könnt Ihr Vertrauen ha-
ben – ich behandle Euch nicht so wie Euer Lehrer an der 
Schule.“ Das ist ihre Botschaft. Für mich als Beobachter 
war es oft erstaunlich, dass eine solche Botschaft auch sehr 
deutlich von Lehrer/innen formuliert wurde, die vormit-
tags an einer Schule unterrichten. 

Die für unterschiedliche Lernarten entscheidende 
Tatsache, dass Erwachsene bereits viel Lern- und Le-
benserfahrung in den Unterricht mitbringen, zeigt sich 
neben der emotionalen Einstellung zum Gegenstand des 
Unterrichts auch in der Perspektive, aus der die Inhalte 
gesehen werden. Ein großes und wichtiges Kriterium für 
die Akzeptanz von Kursen und Kursinhalten durch Er-
wachsene ist der erkennbare Praxisbezug. Erfolgreiche 
Schüler/innen sind es gewohnt, auf Vorrat zu lernen und 
hauptsächlich extrinsisch, also durch kommende Prü-
fungen und erreichbare Zeugnisse motiviert zu sein. Er-
wachsene hingegen, die sich beruflich verbessern wollen 
oder müssen, sind es gewohnt, nach dem unmittelbaren 
Nutzen ihrer Arbeit zu fragen. Sie drängen viel mehr und 
intensiver als Schüler/innen darauf, dass Ihnen erläutert 
wird, was sie weshalb lernen sollen. Von allen möglichen 
Argumenten für einen zu lernenden Stoff überzeugt sie 
am meisten die Nutzbarkeit für ihre Berufspraxis. Praxis-
bezug wird dabei nicht als ein vages Versprechen auf eine 
ferne und vielleicht nie zu erreichende Stufe des Erlern-
ten akzeptiert, sondern nur dann, wenn sie ihn aufgrund 
ihrer Berufspraxis als solchen klar erkennen. 

Praxisbezug ganz konkret
Kurse in der Erwachsenbildung stehen bekanntlich 

viel mehr als Schulstunden unter einem – auch ökonomi-
schen – Rechtfertigungszwang. Deshalb hat die Erwar-
tungshaltung in Sachen Praxisbezug stärkeren Einfluss 
auf die inhaltliche Gestaltung von Lernangeboten als in 
der Schule. Dazu ein kleines Beispiel aus der Geometrie. 

Solche Textaufgaben sind aus meiner Sicht eine Pseu-
doanwendung. Weshalb? Schauen wir einfach einmal ei-
nen solchen Tisch aus dem Prospekt eines Möbelhauses 
an. Er kostet laut Prospekt 119 Euro (siehe Abbildung 1). 

Für diesen (Verkaufs-)Preis kann ihn kein Tischer sel-
ber herstellen – schon allein sein Stundenlohn beträgt für 
die notwendigen Arbeiten weit mehr als 119 Euro. Wer 
im Internet einen Tisch vom Tischler sucht, findet zum 
Beispiel folgendes Angebot (siehe Abbildung 2). Mit einer 
Schublade und Ausziehflächen kostet so ein Tisch vom 
Tischler dann zirka 2000 Euro. Selbst wenn ein Hobby-
Tischler sich, ohne Blick auf das Geld, selbst einen Tisch 
wie in der Schulaufgabe bauen möchte, wäre der ausge-
rechnete Holzbedarf unrealistisch, denn es fehlt jegli-
cher Verschnitt. Hier kann ein Erfahrungswert von der 
am Kurs teilnehmenden Tischlergesell/innen helfen: In 
unserer Firma berechnen wir den Holzbedarf mit zehn 
Prozent Verschnitt!

Wer in der Erwachsenenbildung, zum Beispiel in 
einem Kurs in angewandter Mathematik für angehen-
de Tischlermeister/innen, tatsächlich den Holzbedarf 
für einen Tisch berechnen lassen will, muss mit beiden  
Arten von Einwänden rechnen: „Das machen wir aus 
Kostengründen nicht!“ oder „In der Praxis geht das ganz 
anders!“ Dieser Einwand trifft zum Beispiel die Aufgabe, 
den Holzbedarf für einen Tisch wie auf Abbildung 3 zu 
kalkulieren. 

In der Schule wird unterrichtet, wie sich das Volumen von Quadern 
ausrechnen lässt: 
Volumen = Grundfläche mal Höhe, wobei die Grundfläche ein Rechteck ist, 
sich also durch das Produkt ihrer Seitenlängen bestimmen lässt. 
Kurz: Das Volumen eines Quaders mit den Seitenlängen a, b und c wird 
nach dieser Formel berechnet: V = a×b×c. Nachdem die Formel entwickelt 
und gelernt wurde, kommen einige Übungsaufgaben und dann vielleicht 
zum Schluss eine Textaufgabe: Ein Tischler möchte einen Tisch herstellen. 
Die Tischplatte soll 120 cm lang, 80 cm breit und 4 cm dick sein. Die vier 
Tischbeine sind Quader mit 70 cm Höhe und einer quadratischen Grund-
fläche mit der Seitenlänge 5 cm. Wie viel Holz braucht der Tischler? 
Die Schüler/innen rechnen aus: 
Volumen der Tischplatte: 120×80×4 = 38.400 
Grundfläche eines Tischbeines: 5×5 = 25 
Volumen eines Tischbeines: 25×70 = 1.750
Volumen von vier Tischbeinen: 4× 1.750 = 7.000
Alles zusammen sind 38.400 + 7.000 = 45.400 
Dann fällt den Schüler/innen hoffentlich wieder ein, dass sie mit Zentime-
tern gerechnet haben und nun 45.400 Kubikzentimeter erhalten haben. Sie 
rechnen deshalb die Einheit um: 45,4 Kubikdezimeter – das klingt etwas 
übersichtlicher. Der mit voller Punktzahl benotete Antwortsatz lautet
 deshalb: „Der Tischler braucht 45,4 Kubikdezimeter Holz.“ 
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Die Mathematik, die notwendig ist, um anhand dieses 
Bildes den exakten Holzbedarf für einen antiken Tisch 
zu berechnen, übersteigt das Maturaniveau: hier wären 
sogenannte „Splines“ zu berechnen, um den Verlauf der 
Kanten zu modellieren. Aus der Praxis käme aber hier 
schnell der Einwand, dass für solche Tischbeine einfach 
eine Holzplatte zu nehmen wäre, aus der dann die beson-
deren Formen herausgearbeitet werden – vielleicht sogar 
von einer programmgesteuerten Maschine in der Tisch-
lerei. 

Wie lässt sich das Volumen von Quadern in Kursen für 
Erwachsen gut unterrichten? Wenn unter Bezugnahme 
auf die tatsächliche Berufspraxis gemeinsam ausgerech-
net wird, wie viel Volumen zum Beispiel eine Tischplatte 
oder ein T-Träger aus Metall haben, gibt es nur sehr selten 
Probleme mit der Formel und der eigentlichen Berech-
nung. Eine Herausforderung sind zusammengesetzte 
Objekte, die, wie der zweite Tisch, aus mehreren Qua-
dern bestehen. Hier muss genau überlegt werden, wie 
der Tisch zusammengefügt ist. Noch etwas schwieriger 
ist, wenn der Tisch nicht nachgebaut, sondern selbst nach 
Kundenwünschen gezeichnet und berechnet werden soll. 

In der Mathematikdidaktik ist das Problem gut be-
kannt. Die Antwort auf die Frage, was eigentlich berech-
net werden soll, ist schwieriger als die einzelnen Formeln 
und Berechnungen. Dies ist ein Grund für die Forderung, 
mehr realitätsbezogenen Unterricht zu machen, in dem 
Modellbildung geübt wird.

Wenn in Mathematikkursen für Erwachsene, die nicht 
von einer Gruppe mit einem gemeinsamen Berufsziel 
wie etwa „Tischlermeister“ besucht werden, sondern zum 
Beispiel den Erwerb des Hauptschulabschlusses zum Ziel 
haben, das Berechnen von Quadern gelernt werden soll, 
erweist es sich als sehr hilfreich, die Alltagserfahrungen 
der Kursteilnehmer/innen zu nutzen. Viele Gegenstände 
des Alltages sind quaderförmig, so etwa Verpackungen. 
Wenn noch eine geeignete Motivation hinzukommt, das 
Volumen von Verpackungen und deren Inhalt nachzu-
rechnen, fällt es gleich wesentlich leichter, die Rechnung 
zu verstehen und durchzuführen. Das Stichwort „Mogel-
packung“ kann sehr gut motivieren. Zum Beispiel lässt 
eine Pralinenpackung oft viel mehr Inhalt erwarten, als 
tatsächlich zutrifft. 

Mit diesem Beispiel für den Geometrieunterricht hof-
fe ich, dass deutlich wurde, welch großen Unterschied die 
Lebens- und Berufserfahrung Erwachsener beim Lernen 
machen können. 

Ausblick
Wer über die mathematikdidaktischen Forschungen 

und vielfältigen Erfahrungen zum Thema „Erwachsene 
lernen Mathematik“ mehr wissen möchte, ist herzlich 
eingeladen, die nächste alm-Konferenz Anfang Juli 
2013 in Wales zu besuchen. Infos dazu gibt es auf der 
alm-Homepage (siehe: www.alm-online.net ). Besonders 
hinweisen möchte ich hier noch auf das alm-Journal (im 
Auswahlmenü auf der Homepage links). Es ist kostenlos 
zugänglich und bietet einen guten Einblick und viele Ver-
weise auf die Forschung in diesem Themengebiet. // 

Abb. 1: „Fabian Tisch“  
80 x 120, 119 €  
Quelle: www.kika.com

Abb. 2: Holztisch, massiv 
90 x 200, ab 1200 € 
Quelle: www.tischlermoebel24.de
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Abb. 3: Spanischer Tisch aus 17. Jhd  
80 x 196  
Quelle: www.hampel-auctions.com
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Ursula  
Knittler-Lux

Im Zuge der Vorbereitung auf „meinen“ Abend, dem letz-
ten einer fünfteiligen Vortragsreihe für Pensionist/innen 
aus dem ehemaligen Jugoslawien, schlich sich bei mir ein 
Gefühl der Zufriedenheit ein – jetzt wird endlich wieder 
deutsch geredet. Die ersten vier Abende waren ein voller 
Erfolg gewesen. Nach einem betreffenden Vortrag über 
Gesundheit, Ernährung, Bewegung und Kommunika-
tion wurde auf serbokroatisch oder bosnisch diskutiert. 
Es konnten zwar alle Kursteilnehmer/innen sehr gut 
Deutsch, trotzdem waren offensichtlich alle zufrieden, 
dass die zwei Stunden Vortrag und die Nebengespräche 
dazwischen, vor- und nachher in Serbokroatisch geführt 
wurden.

„Ich übe mich im Status der Minderheit“ antwortete 
ich lächelnd als mich Ivo am zweiten Abend fragte, wie es 
mir geht, wenn alle Serbokroatisch reden. Damals habe 
ich den Umstand gefühlsmäßig neutral wahrgenommen, 
interessiert, wie es so ist mit dem Nichtsverstehen. Nach 
dem vierten Abend aber ertappte ich mich bei der verär-
gerten Feststellung, die können doch alle perfekt Deutsch 
und trotzdem läuft alles (übrigens wie geplant) auf Ser-
bisch beziehungsweise Kroatisch ab. Wieso hat mich das 
auf einmal geärgert?

Vermutlich, weil zwar alles perfekt war, ich aber nicht 
dazugehörte: der„Stallgeruch“ stimmte nicht. Die fremde 
Sprachumgebung nahm mir meine intellektuelle Beweg-
lichkeit, ja sogar meine Identität. 

Diesem Phänomen war ich bislang nur in der Litera-
tur begegnet. In einem seiner Romane beschreibt Jorge 
Semprun die spannend-erotische Begegnung eines Spa-
niers mit „russischem Migrationshintergrund“, wie wir 
heute sagen würden, mit einer jungen Russin in Sotschi. 
Er liebt seine spanische Frau, aber die gemeinsame Mut-
tersprache mit der anderen weckt Erinnerungen, Gefüh-
le, Anmutungen, die er mit seiner Frau nicht teilen kann. 

In einem anderen Roman beschreibt Semprun die be-
klemmende Reduzierung der Persönlichkeit eines „un-
dercover“ lebenden kgb-Agenten, der als vorgeblicher 
Spanier anlässlich einer Konferenz in Russland unter 
keinen Umständen erkennen lassen darf, dass er russisch 
spricht. Mit dem Verleugnen seiner Muttersprache grenzt 
er sozusagen sich selbst aus und wird zur fahlen, steifen 
Marionette.

Ich entdeckte bei mir leichte Aggressionen gegen das 
Serbisch- und Kroatisch-Reden im Kurs. Obwohl ich doch 
von Anfang an gewusst habe, dass alles in dieser Sprache 
ablaufen würde. Die Vorbereitung wurde (meinetwegen, 
da ich kein Wort Serbokroatisch verstehe) auf Deutsch 
durchgeführt, nur manchmal „passierte“ ein kurzer Ein-
schub in Serbokroatisch, wenn sich Deki und Snezana auf 
eine spezifische Wortwahl einigen mussten, da Serben 
und Kroaten für manche Begriffe unterschiedliche Be-
zeichnungen haben. Von Snezanas Skripten habe ich die 
deutsche Fassung bekommen, für die Teilnehmer/innen 
waren sie einsprachig Serbokroatisch.

Der Projektpartner Deki strahlte immer Freude aus, 
wenn ich mit „dobre dan“ grüßte, wenn ich „hvala“ und 
„molim“ richtig anwendete – dies sehe ich nun in einem 
anderen Licht als vor dem Kurs. Ich signalisierte nicht 
nur, dass ich seine Sprache lernen möchte, sondern ich 
unterbrach, wenn auch nur für kurze Zeit, die für ihn un-
unterbrochen vorhandene deutschsprachige Umgebung.

Das T-Shirt-Label „Vait und brait“ fällt mir ein und 
der Untertitel „Sichtbarmachung der Zweisprachigkeit“ 
von Goran und die Stelle aus seinem Radio-Interview 
im Sommer 2011, als er über die Freundschaft mit einem 
Künstler aus Serbien berichtete, den er erst in Wien ken-
nengelernt hatte. Mit dem er aber, wenn die Familien 
mit den Kindern einander besuchen, etwas erlebt, was er 
sonst so nicht kennt: er kommt sich vor, wie in einem Kaf-
feehaus in Belgrad. 

Und ich sehe auch die Aktion der lautsprachlichen 
T-Shirts in einem anderen Licht als bisher. Sie ist nicht 
nur skurril-lustig, sie ist der Versuch, die fremde öffent-
liche Sprachumgebung zu durchbrechen. Möglichst viele 
lautschriftliche Wörter auf der Straße, in der u-Bahn, am 
Gang, im Büro usw. verweisen auf den eigenen Sprach-
raum. Es ist der Versuch, die herrschende Unsichtbar-
keit der Tatsache aufzuheben, dass Serbokroatisch die 
in Wien am zweithäufigsten gesprochene Sprache ist. Es 
ist eine Art Emanzipation von subtiler sprachlicher Un-
terdrückung. Zustimmende und ablehnende Reaktionen 
von Medien, Passanten und Politikern zeigen, dass ein 
Tabu gebrochen wird.

Ein Gedicht fällt mir ein, in dem ein jüdischer Emi-
grant schreibt: „Es ist nicht Heimweh das ich leide und 
das mir im Herzen brennt, … es ist nur, dass mich keiner 
kennt …“.

Alfred, als Österreicher seit mehr als zwanzig Jahren 
in Frankreich lebend, kennt das gut: „Als Erwachsener, 
sagen wir als Dreissig- oder Vierzigjähriger, hat man die 
Jahre hinter sich, wo man mit Gleichgesinnten nächte- 
und tagelang Weltentwürfe ausspinnt, unkompliziert an 
der Wohnungstür klingelt und auf einen Kaffee hereinge-
schneit kommt, Beziehungen auf- und abbaut. Im Land 
der fremden Sprache gelandet, mit vierzig, war das alles 
nicht mehr zu machen. Und das gibt den Beziehungen, 
die ich hier aufgebaut habe, einfach nicht die Vertraut-
heit und den spezifischen Reichtum, was wiederum die 
Möglichkeiten beschränkt, sich sprachlich darüber aus-
zulassen, sei es nun zum gegenseitigen Ergötzen oder 
zur selbsterforschenden nachträglichen Analyse.“ Als ich 
einem Wiener Bekannten über unser Projekt der Integra-

Fremd in der Sprache 
Reflexionen zu Sprache, Integration und Identität
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tionshilfe für ältere Migrantinnen erzählte, war er zu mei-
nem Erstaunen sehr skeptisch – „unsere Pensionisten und 
ihre Pensionisten, die wollen nichts miteinander zu tun 
haben“. Auf meinen Hinweis, dass ich ihn bisher als ei-
nen gegenseitiger Begegnung aufgeschlossen gegenüber-
stehenden Wiener eingeschätzt habe, meinte er: „Das ist 
kein Problem von Wien und seinen Migranten. Das ist 
ein allgemein menschliches Problem.“ Und zur Stützung 
dieser Aussage erzählte er von seinem Onkel, der in den 
1940er-Jahren mit fünf Söhnen nach Australien ausge-
wandert ist. Jeder dieser Cousins hat eine Familie gegrün-
det, deren Kinder haben wiederum geheiratet und Kinder 
bekommen. Aber erst in der Generation der Enkelkinder 
– also in der Urenkelgeneration des ausgewanderten Va-
ters – fand die erste Heirat mit einem englischsprachi-
gen Australier statt. Vorher haben alle deutschsprachige 
Partner geheiratet. Weil es nicht so viele Österreicher in 
Australien gibt, haben sie Deutsche und Schweizer ge-
heiratet, aber keinen „echten“ Australier. Und in der Ver-
wandtschaft sprechen sie alle selbstverständlich deutsch, 
im öffentlichen Raum englisch wie die Muttersprachler.

Mich beschäftigte meine Irritierung sehr, und ich be-
richtete meinen Teamkolleg/innen, einigen Freunden 
und Alfred Knapp, der im Verband Wiener Volksbildung 
Fachgruppenleiter für romanische Sprachen war und seit 
nunmehr zwanzig Jahren in Frankreich lebt, davon.

Um zu erklären, worum es mir ging, fiel mir das Lied 
von Georg Kreissler ein: „Ich fühl mich nicht zu Hause“. 
Da gibt es eine Stelle: „Ich ging in meine wahre Heimat, 
Israel. Nur das war nebbich gar nicht schlau, da gibt mir 
niemand an Kredit … und alle reden nur Ivrit!! Ich fühl 
mich nicht zu Hause, zu Hause, zu Hause …“

Mir war die „fremde Muttersprache“ als Phänomen 
aufgefallen, Alfred hatte hier andere Assoziationen. In 
seinem Antwortmail auf meine Fragen schreibt er: „Ich 
weiß nicht, ob Kreissler nur an Bankkredite gedacht hat, 
aber was mir im Land meiner Nicht-Muttersprache, vor 
allem in den ersten Jahren, als ewig neue Hürde in den 
Weg kam, war dieser Mangel an Kreditwürdigkeit, und 
zwar auf der persönlich historischen Seite. In Österreich 
hatte ich meine Geschichte, beruflich, politisch, persön-
lich ... X-Leute kannten mich von verschiedensten Seiten 
her und ich hatte damit so etwas wie eine Kreditwürdig-
keit, die mir leicht neue Türen aufmachte (und manche 
auch verschloss). Hier war ich in den ersten Jahren ein-
fach nur jemand, bei dem die meisten schon beim Namen 
nachfragen mussten, weil sie glaubten, nicht richtig ge-
hört zu haben. Und nicht zuletzt wurde es am Bankschal-
ter klar. Wenn ich an den Schalter in der Zentralsparkasse 
trat und mit „Guten Tag Herr Doktor“ begrüßt wurde 
(und natürlich auch mein Konto gut gefüttert war), war 
das eben was anderes als hier beim Credit Lyonnais, wo 
mich – vor allem in den ersten Jahren – nach der Hürde 
der Namensbuchstabierung die zweite, die des bisweilen 
überzogenen Kontos erwartete.“ Während der vier „ser-
bokroatischen“ Nachmittage unseres Projektes habe ich 
mich einfach nicht zu Hause gefühlt und war froh, we-
nigstens am letzten Abend wieder „da“ zu sein.

Die Frage an meine Freunde war: „Da war ich vier mal 
drei Stunden in einer unbekannten Sprache und es war 

mir schon zu viel, ich freute mich aufs Deutsche. Ihr habt 
aber ununterbrochen den fremden Klang als umgeben-
den Sprachraum – wie geht es euch damit?“

Ivo und Snezana denken nach. Ivo ist erstaunt als ich 
ihm rückmelde, dass er mir im Kurs anders vorgekom-
men sei, als die ungezählten Malen zuvor, wo wir privat 
zusammengesessen sind und wir uns – für mich unge-
fragt selbstverständlich – auf Deutsch unterhalten haben. 
Ich kann es gar nicht exakt beschreiben, aber irgendwie 
wirkte er in der Muttersprache lockerer, sorgloser, ent-
spannter und kompetenter. 

Snezana erzählt, dass sie in Ihrem Betrieb eine Kolle-
gin hat, zu der sie große Nähe fühlt, und dass sie immer 
wieder versucht ist, sie auf Kroatisch anzureden, obwohl 
sie als „eingeborene“ Wienerin deutschsprachig ist. 

Auch Goran erzählt, dass ihn seine besten Freunde oft 
konsterniert anschauen, weil er sie auf Serbisch anredet – 
und dann schaltet er schnell auf die richtige Sprachschie-
ne um. Sie stehen ihm so nahe, dass die Muttersprache 
angebrachter wäre als die für ihn zweite Umgangsspra-
che, die die einzige ist, die er mit seinen Freunden teilt.

Dieses Phänomen der Koppelung persönlicher Nähe 
mit der Muttersprache gibt es auch in umgekehrter Rich-
tung: Ein seit mehr als zwanzig Jahren in Wien lebender 
Wissenschafter aus dem Iran, dessen Sohn zweisprachig 
ist, erwidert mir, als ich ihm von meiner „Spracherkennt-
nis“ erzähle, dass er sich seinem Sohn gegenüber fremd 
fühlt, wenn sie miteinander deutsch statt persisch spre-
chen. Er weiß sozusagen gar nicht, mit wem er da spricht. 
Die für den Vater zweite Sprache verfremdet die Bezie-
hung zwischen ihm und seinem Sohn.

Hiezu ein weiteres „literarisches“ Beispiel: Asfa-Wos-
sen Asserate hatte seit 1955 die deutsche Schule in Addis 
Abeba besucht und lebt nun schon weit länger in Deutsch-
land als in seinem Geburtsland Äthiopien. Er schreibt: 
„Worin der Charakter des Deutschen nun genau besteht, 
will und kann ich in wenigen Worten nicht sagen, aber ich 
fühle bis heute, dass ich eine andere Wesensart annehme 
wenn ich Deutsch spreche“. („Manieren“: S. 10)

Alfred fällt dazu ein: „Insofern ich des Französischen 
einigermaßen mächtig bin (auch wenn ich mich darin 
keineswegs so daheim fühle, wie im Deutschen), hab ich 
im Alltag eigentlich selten das Gefühl, dass mir was fehlt. 
Aber dass mir doch etwas abgeht, das merk ich wenn ich 
auf österreichische Menschen treffe, mit denen mich ein 
Mindestmaß an Sympathie und gemeinsamem Humor 
verbindet. In der steirischen oder wienernden Ursuppe 
zu waten und zu pantschen ist einfach ein Glücksgefühl, 
dem nichts gleichkommt.“

Ana meint nachdenklich, dass sie sich in der deutschen 
Sprache langsamer ausdrückt als auf Serbisch, weil sie 
überlegen muss, welches Wort das, was sie meint, richtig 
ausdrückt, während sie in Serbisch nicht nachdenkt, son-
dern die richtigen Worte einfach beim Reden kommen. 
Insgesamt aber ist für sie jede neue Sprache ein Gewinn, 
am liebsten würde sie alle Sprachen der Welt können. 

Außerdem meint sie, dass Sprache schließlich nicht 
die einzige Art zu kommunizieren sei und dass vieles 
auf anderen Ebenen möglich ist, wo die Sprache versagt. 
Sicherlich ist es kein Zufall, dass dies ausgerechnet ihr 
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einfällt, sie ist akademische Malerin und Objektkünst-
lerin. Alfred stimmt ihr voll zu: „Tiere kommunizieren 
fantastisch und sehr effizient miteinander, ohne die Me-
chanismen der menschlichen Sprache zu benützen. Und 
die nichtsprachlichen Kommunikationsmittel in Bezug 
auf wesentliche Funktionen des (Zusammen)-Lebens 
nämlich, Sympathie herstellen oder zerstören, Nähe auf-
bauen oder zerstören usw. sind in den meisten Fällen effi-
zienter als die Sprache.“

 Im Kommunikationstraining mit Managern, die im 
Ausland arbeiten, wird Wert auf die Erkenntnis gelegt, 
dass mangelnde interkulturelle Kompetenz zu mehr Rei-
bungsverlusten führt als mangelnde Sprachkenntnis.

Das Phänomen „Fremd in der Sprache“ lässt mich 
nicht los, weil ich mich Einwanderern gegenüber als of-
fen und bewillkommnend verstehe und ich das beschrie-
bene Gefühl der leicht aggressiven Abwehr des fremden 
Sprachklanges auch als beschämend erlebe. Und ich 
komme mir hilflos vor, wenn ich in der U-Bahn erlebe, 
wie missbilligend Wiener auf „Ausländer“ blicken, die in 
einer fremden Sprache reden, weil „bei uns wird deutsch 
g’redt!“. Je mehr ich dazu recherchiere umso mehr wird 
mir klar, dass „Fremdsein in der Sprache“ ein gut belegtes 
Phänomen ist, das nur diejenigen nicht kennen, die sich 
ausschließlich im eigenen Sprachraum der „indigenen“ 
Mehrheitsbevölkerung bewegen. Ohne das gemeinsame 
Durchführen der Vortragsreihe in einer Sprache, die mir 
völlig unzugänglich, für die anderen aber die Mutter-
sprache ist, hätte ich über die beschriebenen Phänome-
ne nicht einmal nachdenken, geschweige denn sie zum  
Thema machen können. // 

Weiterführende Informationen
http://vajtundbrajt.com
http://de.wikipedia.org/wiki/Jorge_Sempr%C3%BAn
Facebook: ana jelenkovic
Asserate, Asfa-Wossen (2003): Manieren. Frankfurt a. Main: 

Eichborn-Verlag.
Alfred Knapp: http://soundcloud.com/alfred-5

Werner LenzDie Anfänge der Konferenz der Erwachsenenbildung 
Österreichs (kebö) liegen in einer bewegten Zeit. Im 
Nachhall des 1968er-Jahres waren viele Menschen sen-
sibilisiert gegen selbsternannte Autoritäten aufzutreten 
und sich für soziale Gerechtigkeit und Chancengleichheit 
im Bildungswesen einzusetzen. Begleitet war diese Hal-
tung von einer „Öffnung der Universität“. Diese wurde 
von der Ministerin Dr. Hertha Firnberg (1909–1994), die 
das 1970 gegründete Wissenschaftsministerium bis 1983 
leitete, unterstützt. Die Öffnung erfolgte für neue Studie-
rende (von 1970 bis heute hat sich die Zahl der Studieren-
den von etwa 70.000 auf etwa 300.000 erhöht), aber auch 
für Problemlagen der Gesellschaft und nicht zuletzt für 
die Qualifikation von „Humankapital“.

Es war die Zeit des Widerstandes gegen den Vietnam-
krieg und des Aufrufes, den Unterdrückten dieser Welt 
beizustehen. Ebenso wurde die Warnung laut, dass wir 
die Welt durch unkontrolliertes Ausnutzen ihrer natür-
lichen Ressourcen unwiederbringlich zerstören würden. 
Letzterem Thema nahm sich der „Club of Rome“ mit 
dem Bericht zur Lage der Menschheit – „Die Grenzen 
des Wachstums“ (1972) – an. Für die Unterdrückten kon-
zipierte Paulo Freire (1921–1997) seine „Pädagogik der 
Unterdrückten“ (1971), die er eine „Praxis der Freiheit“ 
nannte. Bildung wurde als Chance gesehen, zu positiven 
Veränderungen beizutragen und Befreiung von unter-
drückenden Verhältnissen zu ermöglichen. Skepsis und 
warnende Stimmen mischten sich in diese Diskussion. 
Mit dem „Manifest von Cuernavaca“ (1974) wurde davor 
gewarnt, dass das unreflektierte Importieren von Bil-
dung auch vorhandene Kulturen zerstören kann – sei es 
die Kultur eines, so hieß es damals, „Entwicklungslan-
des“ oder die bäuerliche beziehungsweise Arbeiterkultur 
eines Industrielandes. Das war die Zeit, in der sich die 
kebö formierte. Getragen war dies von einer neuen Be-
deutung der Erwachsenenbildung. Sie wurde als wichti-
ger Bildungssektor propagiert, der als dritte Säule neben 
Schule und Hochschule stehen sollte. Das Bild der Säule 
vermittelt einen etwas statischen und unzugänglichen 
Charakter, vielleicht würde ein „Zahnrad“ mehr Dyna-
mik ausdrücken. Aber wahrscheinlich gibt die Säule den 
tatsächlichen Zustand unseres Bildungswesens mit weni-
gen Übergängen und Brücken, mit Separierung und Iso-
lierung voneinander ohnedies gut wieder.

1973, ein Jahr nach Gründung der kebö, erfolgte ein 
weiteres wichtiges Ereignis für die Erwachsenenbildung, 
das „Bundesgesetz über die Förderung der Erwachse-
nenbildung und des Volksbüchereiwesens aus Bundes-
mitteln“ wurde am 21. März 1973 erlassen. Anders, als in 
verschiedenen deutschen Bundesländern, ging der öster-
reichische Staat keine Verpflichtung ein, sondern bekun-

Zweifel bildet – 
Gewissheit beruhigt!
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dete mit dem Gesetz nur Bereitschaft zur Förderung, die 
immer wieder neu zu erbitten ist. Die neuen „Leistungs-
vereinbarungen“ mit dem Unterrichtsministerium geben 
aber, so wird von Verantwortlichen der Erwachsenenbil-
dung berichtet, Sicherheit bezüglich der Planung und der 
Höhe der Finanzmittel.

Erwachsenenbildung verstand sich als unmittelbare 
und rasche Antwort auf gesellschaftliche Fragen und als 
sozialer Seismograph: Veränderungen wurden schnell 
registriert und sollten in Bildungsveranstaltungen, didak-
tisch aufbereitet, einem engagierten Publikum zur Diskus-
sion und als Orientierung für weiteres Handeln angeboten 
werden. Die Aufbruchstimmung war deutlich zu spüren. 
Die Welt, hieß es in Anlehnung an Karl Marx (1818–1883), 
soll nicht bloß analysiert und interpretiert werden – die 
Welt soll verändert werden. Bildung und Lernen können 
dazu einen Beitrag leisten. Emanzipation aber auch ma-
terielles Wohlergehen waren erklärte Ziele. Die damalige 
Hoffnung auf eine bessere Welt kommt sehr gut in zwei 
Strophen aus Heinrich Heines (1797–1856) satirischem 
Werk „Deutschland. Ein Wintermärchen“ zum Ausdruck: 

Es wächst hienieden Brot genug
Für alle Menschenkinder,
Auch Rosen und Myrten,
Schönheit und Lust,
Und Zuckererbsen nicht minder.
Ja, Zuckererbsen für jedermann, 
Sobald die Schoten platzen!
Den Himmel überlassen wir 
Den Engeln und den Spatzen.

„Nachhaltige“ Veränderungen
Die Welt hat sich seither gründlich verändert: Compu-

ter, Europäisierung, Neoliberalismus, Leiharbeit, Handy, 
offene Grenzen, um nur einiges zu nennen. Auch Strobl 
selbst und sein Bildungshaus können nicht mehr naiv-
ursprünglich als touristische oder intellektuelle Idylle 
betrachtet werden. Ein aufklärendes Buch von Christian 
Kloyber und Christian Wasmeier zeigt „Das Bürglgut“ 
(2011) auch als ehemaligen Ort nationalsozialistischer 
Umtriebe. Die Veränderungen in der Erwachsenenbil-
dung selbst lassen sich in einem „Wörterbuch Erwach-
senenbildung“ (2. Aufl., 2010) nachlesen. Es braucht gar 
nicht als Buch gekauft werden, es ist – und damit reprä-
sentiert es die neue Zeit – online frei zugänglich.

Wir leben in einer beschleunigten Zeitstruktur. The-
matische Bildungsveranstaltungen begannen in den 
1970er-Jahren mit der Anreise und einer gemeinsamen 
Sitzung am Sonntag Nachmittag, gaben am Mittwoch zu-
mindest einen Halbtag zur freien Verfügung und endeten 
am Samstag, nach einer ausführlichen Seminarkritik, mit 
einem gemeinsamen Mittagessen.

Diese Intensivierung von Abläufen findet sich auch in 
der Arbeit. Zusätzlich sind die Arbeitssituation und die 
Chance auf Erwerbsarbeit vielfach prekär geworden. An 
die Stelle einer überschaubaren, gesicherten Laufbahn 
sind Projekte getreten, die schnelles und konzentriertes 
Arbeiten erfordern sowie zur ständigen Ausschau nach 
neuer Beschäftigung zwingen. Diesen gesellschaftlichen 

Wandel beschreiben die Soziologen Richard Sennett mit 
„Der flexible Mensch“ (1998) und Zygmunt Bauman mit 
„Flüchtige Moderne“ (2003) sehr genau und treffend.

Den ursprünglichen Charakter eines Bildungsheims 
hat Strobl längst verloren. Im Zuge des Bildungstouris-
mus gibt es nun Hotelniveau mit allen technischen Raf-
finessen moderner Studienräume sowie einer gut sortier-
ten Fachbibliothek. Seit Anfang der 1970er-Jahre hat sich 
in Wien, Graz, Klagenfurt, Innsbruck, Linz und in Krems 
Erwachsenenbildung als wissenschaftliche Disziplin an 
den Universitäten etabliert. Vom Institut für Höhere Stu-
dien, dem Institut für Bildung und Wirtschaft und dem 
Österreichischen Institut für Berufsforschung werden –  
ohne jetzt alle Einrichtungen aufzählen zu können – zu-
dem ebenfalls wissenschaftlich fundierte Analysen zur 
Erwachsenenbildung erstellt.

Gesellschaftliche Aufgaben – offene Fragen
Gerade solche wissenschaftlichen Untersuchungen 

verdeutlichen, dass Erwachsenenbildung, von der Zahl 
der Teilnehmer/innen her, den größten Bildungsbereich 
darstellt. Im Hinblick auf Fachpersonal mit fester Anstel-
lung besteht aber in der Erwachsenenbildung noch ein 
großer Nachholbedarf. Auch wenn die Professionalisie-
rung voranschreitet und durch die Weiterbildungsakade-
mie gefördert wird, besteht die Erwartung nach mehr fest 
angestelltem Personal, wenn eine mittel- oder längerfris-
tige Entwicklung der Erwachsenenbildung professionell 
betrieben werden soll.

Nicht zuletzt: Erwachsenenbildung ist als Weiterbil-
dung und als Beitrag zum lebenslangen Lernen ein wich-
tiger Teil des individuellen Lebens und von gesellschaft-
lichen Anliegen geworden. Die Fragen von Anfang der 
1970er-Jahre sind noch immer bedeutsam: Wirkt Bildung 
vereinnahmend oder befreiend? Auf welcher Seite stehen 
wir als Bildungsvermittler und mit unserer Bildungsin-
stitution? Unterstützen wir Befreiung, Emanzipation 
und Empowerment oder Anpassung, Abhängigkeit und 
Unterwerfung? Wenn wir den Beitrag der Erwachsenen-
bildung zu unserem individuellen und gesellschaftlichen 
Dasein bedenken, sollen wir auch berücksichtigen, dass 
die Menschen unseres Landes nicht nur im Wohlstand 
leben. Etwa 500.000 leben in Armut, etwa 600.000 sind 
psychisch erkrankt, etwa 300.000 sind arbeitslos und 
geschätzte 300.000 leben in Österreich als Analphabet/
innen. Sollten wir uns nicht gegen ein gesellschaftliches 
Lernen wenden, das soziale Gleichgültigkeit und „Spaß 
haben“ als Ziele setzt? Sollten wir nicht für mehr Mitge-
fühl, Empathie und soziale Verantwortung als Ziele aller 
formalen und informellen Lernprozesse eintreten? Leh-
ren und lernen wir „das Richtige“? Wann und was erfah-
ren wir in unseren Bildungseinrichtungen über Details 
und den Zusammenhang von Klima (Wandel), Hunger, 
Migration und Finanzkapital? Warum integrieren wir 
die Verbindung von Arbeit, Bildung und Gesundheit 
nicht stärker in unser Lehren und Lernen? Wenn lebens-
begleitendes Lernen als von der Regierung anerkanntes 
bildungspolitisches Programm seit Juli 2011 gilt, war-
um schauen wir nicht mehr darauf, dass alle Menschen 
ihre Bildung in der Lebensspanne erreichen können?  
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Wieso schaffen wir so wenig Ausgleich zwischen den 
etwa 20 Jahren, die Akademiker/innen in Bildungsins-
titutionen, und den neun Jahren, die Absolvent/innen 
der Pflichtschulen in ihnen verbringen? Kann nicht ge-
rade ein organisatorisches Zusammenwirken von Schu-
len und Erwachsenenbildungseinrichtungen sinnvolle 
Beiträge leisten? Das führt schließlich zum Erfordernis, 
das gesamte Bildungswesen als Organisation, die jetzt 
fraktal gegliedert verschiedenen Einzelinteressen folgt, 
neu zu durchdenken und zu gestalten. Eine notwendige 
„Öffnung des Bildungssystems“, die mehr Bildung für 
alle anstrebt, wird sich neuen Themen, einer erweiterten 
Klientel, einer Erörterung des Menschenbildes, der päd-
agogischen und didaktischen Zielsetzungen sowie schon 
lange notwendigen organisatorischen Neuerungen nicht 
verschließen können. Vor kurzem haben „zornige Alte“, 
wie Stéphane Hessel, uns zugerufen: „Empört Euch!“ 
(2011). Der Menschenrechtsexperte Jean Ziegler (2011) 
mahnt uns: „Jedes verhungerte Kind ist ein ermordetes.“ 
Der Soziologe Oskar Negt meint in seinem Buch „Der 
politische Mensch“ (2010, S. 13): „Demokratie ist die ein-
zige politisch verfasste Gesellschaftsordnung, die gelernt 
werden muss“ und erinnert uns damit an die täglich not-
wendige Anstrengung, Demokratie zu schützen und zu 
stärken. Auf welche Weise trägt Erwachsenenbildung zu 
einer sozial gerechten Gesellschaft und zu einem indivi-
duell erfüllten Leben bei? Erwachsenenbildung ist plura-
listisch organisiert, die in ihr lehrend, verwaltend und or-
ganisierend Tätigen können auf verschiedene Weise dazu 
beitragen. Den eigenen Standort zu kennen, Mut zum 
Risiko zu haben und Schritte in eine gewisse Unsicher-
heit zu wagen, das können Erwachsenenbildner/innen 
durch Ausbildung und durch eigene Lebenserfahrung. 
Sicherlich wissen sie deshalb auch, wie realistisch und be-
deutsam der Ausspruch von Erich Kästner (1899–1974) 
für die Praxis der Erwachsenenbildung ist: „Es gibt nichts 
Gutes, außer man tut es.“
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Von der Recherche zum Konzept
Nach dem Startschuss im Februar 2011 durch die Ab-

teilung Pädagogik wurde die ag Wirtschaft, bestehend 
aus Beatrix Binder, Mag.a Christina Heger, Nicole Kraler 
und Dominik Wang, gegründet, die auf Basis der Analyse 
des wienweiten Kursangebots sowie durch Teilnehmer/
innen-, Absage- und Angebotsstatistiken der Jahre 2009 
bis 2011 zum Ergebnis gelangten, dass bereits viel gutes 
Grundangebot in den einzelnen Standorten der Wiener 
Volkshochschulen vorhanden war. Problematisch für 
ein gemeinsames Auftreten als Die „Wiener Volkshoch-
schulen GmbH“ erwies sich aber die mangelnde Ver-
gleichbarkeit der thematisch ähnlichen Kursangebote der 
einzelnen Standorte. Das bedeutet, dass Kurse sowohl 
inhaltlich als auch preislich sowie von der Kursdauer (den 
Unterrichtseinheiten) her, für Kund/innen sowie Interes-
sent/innen nicht vergleichbar waren. Dazu kam, dass die 
Verteilung der Kurse bis dahin Wien weit zum größten 
Teil nicht abgestimmt worden war und oftmals idente 
Kurse an naheliegenden Standorten gleichzeitig angebo-
ten wurden. Die logische Konsequenz war, dass Kurse auf 
Grund von zu geringer Teilnehmer/innenanzahlen ab-
gesagt werden mussten und die betroffenen Kund/innen 
nicht an andere Standorte verwiesen wurden, an denen 
derselbe Kurs zustande gekommen war. Des Weiteren 
war das Angebot, anerkannte Wirtschaftszertifikate zu 
erwerben, gering, was dazu führte, dass sich Interessent/

Durch kooperative 
Planungsprozesse 
Transparenz schaffen
Das Rahmencurriculum der unternehmerischen 
Kompetenz – ein Best-practice-Beispiel innovativer 
und kooperativer Programmentwicklung

Die Kernaufgabe der Wiener Volkshochschulen ist es, der Wiener Bevölkerung 
ein möglichst flächendeckendes und niederschwelliges Bildungsangebot 
bereitzustellen. Seit 2008, dem Gründungsjahr der Wiener Volkshochschulen 
GmbH, sind Programmplanende einzelner Standorte in Arbeitsgruppen 
laufend damit beschäftigt, mit neuen und innovativen Ideen das Kursangebot 
der Wiener Volkshochschulen weiterzuentwickeln, um dieses zeitgemäß 
und für Kund/innen oder Interessent/innen transparent zu gestalten und 
damit den gemeinsamen Auftritt als „Die Wiener Volkshochschulen“ 
zu gewährleisten. Im Hinblick auf die Programmplanung und den 
Themenschwerpunkt „Besser wirtschaften“ für das Jahr 2012 wurden vier 
Programm-Manager/innen verschiedener Standorte von der pädagogischen 
Leiterin der Wiener Volkshochschulen, Dr.in Elisabeth Brugger, beauftragt, 
Konzepte zu entwickeln, um die Kursangebote im Bereich „Wirtschaft und 
Persönlichkeit“ einheitlicher zu gestalten.
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innen meist an andere Bildungseinrichtungen wandten 
und die Wiener Volkshochschulen einen großen Verlust 
an Konkurrenzfähigkeit auf dem Erwachsenenbildungs-
markt im Bereich der unternehmerischen Kompetenz 
hinnehmen mussten. 

Durch die Möglichkeit, über den Tellerrand hinaus zu 
blicken, die durch die Zusammenschließung der Wiener 
Volkshochschulen eröffnet wurde, konnte die Fachexper-
tise einzelner Personen aus verschiedenen Standorten 
zusammengeführt werden, um so gemeinsam an Lösun-
gen für bestehende Probleme und der kontinuierlichen 
Weiterentwicklung des Wiener volkshochschulweiten 
Programms zu arbeiten. Die Erkenntnisse der Recher-
che waren richtungsweisend: Sie zeigten, dass es nicht 
notwendig war, eine komplette Umstrukturierung des 
wienweiten Programms herbeizuführen, viel mehr war 
das erste Ziel der ag Wirtschaft, bereits vorhandene 
Angebote einzelner Standorte der Wiener Volkshoch-
schulen zu durchforsten und hinsichtlich einer Wiener 
volkshochschulweiten Vereinheitlichung auf Basis des 
Weißbuchs Programmplanung1, in dem die Fähigkeiten, 
Kenntnisse und Fertigkeiten beschrieben wurden, die 
für die Entwicklung von unternehmerischer Kompetenz 
erforderlich sind, neu zu strukturieren, Angebotslücken 
zu füllen und das bereits vorhandene Angebot sinnvoll 
zu erweitern, um die Transparenz des Kursangebots zu 
steigern, die Absagequote zu senken und mit der Imple-
mentierung von anerkannten Zertifikaten die Angebote 
der Wiener Volkshochschulen stärker am Erwachsenen-
bildungsmarkt zu etablieren.

Um diese Ziele realisieren zu können, wurden die be-
stehenden Kursangebote aufgrund der Themenvielfalt im 
Bereich der unternehmerischen Kompetenz in einem ers-
ten Schritt in vier Bereiche aufgeteilt, die jeweils von den 
„soft skills“ bis zu den „hard facts“ reichen. Das dadurch 
entstandene Vier-Säulen-Modell (Haushaltskompeten-
zen, einführende Wirtschaftsthemen, persönlichkeits-
bildende Angebote und Wirtschaftszertifikate) war die 
Grundlage für die späteren Entwicklungsphasen.

Vom Konzept zur Struktur
Mit dem Augenmerk auf einen niederschwelligen Zu-

gang wurden Konzepte für Workshops und Vorträge zu 
alltagsrelevanten Wirtschaftsthemen, die sogenannten 
„Haushaltskompetenzen“, erarbeitet, die einen leichten 
Einstieg in die Welt der Wirtschaft ermöglichen und als 
geeigneter Anknüpfungspunkt für weiterführende bzw. 
vertiefende Kurse dienen. Im Zuge des Europäischen 
Schwerpunktes für das Jahr 2012 „Active Aging“ wurde 
Hartwig Armin Frank (adg – akademie der generationen, 
Hochreiter & Frank og) von der Abteilung Pädagogik als 
Unterstützung für die ag Wirtschaft bei der Themenfin-
dung im Bereich der Haushaltskompetenz miteinbezo-
gen. Durch diese Kooperation entstand das Unterprojekt 
„Besser haushalten“ im Zuge von „Besser wirtschaften“, 
welches eine Vielzahl an Kurzworkshops zu Themen wie 
Sparen und Beschäftigung, für verschiedenste Zielgrup-
pen, von Studierenden bis hin zu pensionierten Personen, 
hervorbrachte. Um den Zertifikatsbereich der unterneh-
merischen Kompetenz innerhalb der Wiener Volkshoch-

schulen zu systematisieren bzw. zu erweitern, entschied 
sich die ag Wirtschaft in der nächsten Entwicklungspha-
se für den Ausbau der Wirtschaftszertifikate. Der Weg 
sollte weg von vhs-eigenen hin zu offiziell anerkannten 
Zertifikaten führen. Wichtig bei der Auswahl relevanter 
Zertifikate war es, Angebote zu finden, deren Vorberei-
tungskurse sowohl einen niederschwelligen Einstieg als 
auch die Möglichkeit einer anerkannten Qualifikation 
aufweisen, um in Zukunft nicht nur einzelne Kurse, son-
dern transparente und auf die/den Lernende/Lernenden 
zugeschnittene Karrierepfade entwickeln zu können. 
Ausgewählt wurden geeignete Zertifikate bzw. Zertifi-
katsreihen, die dafür neu implementiert werden mussten. 
Als ein Angebotsbeispiel, das die Voraussetzung des mo-
dularen Aufbaus erfüllt, sind die Zertifikatsreihen „b*fin“ 
und „b*pers“ der Betriebswirtschaftlichen Gesellschaft 
(bewig) zu nennen (siehe Abb. 1), da durch diese die be-
reits bestehenden Kurse für Buchhaltung, Personalver-
rechnung, Kostenrechnung und Einnahmen-Ausgaben-
Rechnung nach einer inhaltlichen Neustrukturierung 
und Erweiterung nun anerkannt abgeschlossen werden 
können. Mit den frisch adaptierten Vorbereitungskursen, 
die im Grundlagensektor keine Vorkenntnisse verlangen, 
ist es somit erstmals möglich an den Wiener Volkshoch-
schulen die schriftlichen Fachprüfungen für Buchhalter/
innen, Bilanzbuchhalter/innen und Personalverrech-
ner/innen abzulegen, die von der Paritätischen Kom-
mission Bilanzbuchhaltungsberufe anerkannt sind. 

Weiters wurde mit der Einführung der Stufe C des 
„ebc*l“ allen Teilnehmer/innen die Möglichkeit gebo-
ten, die wichtigsten betriebswirtschaftlichen Instrumente 
zur Führung von Unternehmen zu erlangen. Aber auch 
der Nachweis für fundiertes Wirtschafts- und Finanzwis-
sen sowie der notwendigen unternehmerischen Kompe-
tenzen wurde durch die Programmimplementierung des 
Unternehmerführerscheins ® (Entrepreneur’s Skills Cer-
tificate ®) gewährleistet, der auf eine Initiative der Wirt-
schaftskammer Österreich zurückgeht und in Österreich 
die für bewilligungspflichtige und gebundene Gewerbe 
gesetzlich vorgeschriebene Unternehmerprüfung ersetzt.

Für die Konzeptionierung der neuen Zertifikatsvor-
bereitungskurse stellte die ag Wirtschaft eine Expert/
innengruppe von Kursleiter/innen aus dem Kursbereich 

Bildungsthemen aktuell

1  Vgl. http://www.vhs.at/
fileadmin/uploads_vhsat/
downloads/pdf/Wiener_
VHS_Wei%C3%9Fbuch_
Programmplanung_
Teil_1.pdf 

Abb. 1: 
Vorbereitungskurse  
für Zertifikatsreihen 
b*fin und b*pers 
als Beispiel des 
modularen Aufbaus 
von Karrierepfaden
© Dominik Wang



38  —  die österreichische volkshochschule · 04-2012 · nr. 246

Bildungsthemen aktuell

Wirtschaft und Persönlichkeit zusammen, die mit viel 
Engagement und Fachexpertise an der Weiterentwick-
lung der bestehenden Kurse sowie der inhaltlichen Ab-
grenzung der einzelnen Module mitarbeitete. 

Wie wichtig es ist, alle Kolleg/innen in den Entwick-
lungsprozess miteinzubeziehen, zeigte sich im Septem-
ber 2011 bei der Veranstaltung „Präsentation und Pla-
nungsworkshop der sk7“, bei der allen Direktor/innen 
und Programm-Manager/innen der Wiener Volkshoch-
schulen nicht nur die Zwischenergebnisse präsentiert, 
sondern alle Anwesenden von der ag Wirtschaft zur 
aktiven Mitgestaltung motiviert wurden. Die Aufgabe 
war es, in Gruppenarbeiten weitere relevante Themen für 
die Bereiche der einführenden Wirtschaftsthemen und 
persönlichkeitsbildenden Angebote zu erarbeiten, um 
die Sammlung relevanter Themen des späteren Rahmen-
curriculums so vielfältig und vollständig wie nur möglich 
gestalten zu können. Das Feedback der Kolleg/innen war 
durch die Möglichkeit, sich an der Neustrukturierung des 
Kursangebots aktiv zu beteiligen, durchwegs positiv.

Mit den Ergebnissen aus den verschiedenen Ent-
wicklungsphasen und den gesammelten Themen der 
Gruppenarbeiten begann die Arbeit an dem Rahmencur-
riculum für die unternehmerische Kompetenz. Im Zuge 
dieser Phase trennte sich die ag Wirtschaft von dem Vier-
Säulen-Modell, da es sich für die thematische Aufteilung 
hinsichtlich des im Entstehungsprozess befindlichen 
Rahmencurriculums nicht mehr eignete. Aus diesem 
Grund wurden die zuvor gesammelten Themen aus den 
vier Säulen den drei Bereichen „Betriebswirtschaftliche 
und kaufmännische Kompetenz“, „Strategische Unter-
nehmensorganisation und Managementkompetenz“ und 
„Personale und interpersonale Kompetenz von Unter-
nehmer/innen“ zugewiesen (siehe Abb. 2). 

Für die Themen, die für den Bereich „Personale und 
interpersonale Kompetenz von Unternehmer/innen“ 
relevant waren, entschied sich die ag Wirtschaft gegen 
vordefinierte Inhalte und fand eine vernünftige Lösung 
in der Definition von Mindeststandards, die jeder ange-
botene Kurs beinhalten muss.

Von der Struktur zur abgestimmten Umsetzung
Um die Nachvollziehbarkeit und transparente Infor-

mationsweitergabe innerhalb der Wiener Volkshoch-

schulen zu gewährleisten, fertigte die ag Wirtschaft als 
Unterstützung für alle Programmplanenden im Kurs-
bereich „Wirtschaft und Persönlichkeit“ das „Planungs-
handbuch für Kursangebote der unternehmerischen 
Kompetenz“ (Schlüsselkompetenz 7) an, in welchem die 
Inhalte und Mindeststandards von möglichen Kursen 
und die Kursformate der Zertifikatsvorbereitungskurse, 
aber auch die Planungsschnittstellen zu anderen Kursbe-
reichen dokumentiert sind. Dieses wurde im November 
2011 im Zuge der pädagogischen Entwicklungswerkstatt 
allen Direktor/innen und Programmplanenden präsen-
tiert und dient seitdem als Basis für die Programmpla-
nung des Kapitels „Wirtschaft und Persönlichkeit“ für das 
Kursprogramm ihres Standorts. Um Unterrichtende über 
das Rahmencurriculum und aktuelle Neuerungen im Be-
reich Wirtschaft & Persönlichkeit zu informieren, gibt es 
seit Jänner 2012 mehrmals im Semester interne Weiterbil-
dungen für Kursleiter/innen dieses Bereichs.

Von der abgestimmten Umsetzung zum gemeinsamen 
Auftritt

Seit Frühjahr 2012 sind die neuen Kursformate in den 
verschiedenen Kursprogrammen der Wiener Volkshoch-
schulen zu finden. Neben der flächendeckenden Verein-
heitlichung der Kurstitel, -texte, -dauer und -preise in die-
sem Bereich wurden die Angebote terminlich zwischen 
den einzelnen Standorten abgestimmt, sodass Kurse zum 
gleichen Thema nicht an benachbarten Standorten zur 
selben Zeit beginnen. Die neuen Zertifikate und die da-
mit verbundenen Vorbereitungskurse haben sich sehr gut 
etabliert. Durch die einheitliche Beschreibung und gra-
fische Darstellung der neuen Angebote wird den Kund/
innen und Interessent/innen, aber auch intern den Be-
rater/innen mehr Transparenz geboten. Weiters ist nun 
ein breites Angebotsspektrum für Anfänger/innen bis 
Expert/innen gegeben, in das alle Interessent/innen mit 
ihrem jeweiligen Vorwissen einen passenden Einstieg 
finden können.

Evaluierung und Ausblicke
Im Sommer 2012 konnte der Erfolg des Rahmencur-

riculums erstmals sichtbar gemacht werden. Abgesehen 
von steigenden Anmeldezahlen sowie zunehmenden 
Anfragen von Interessent/innen im Bereich der unter-
nehmerischen Kompetenz hat sich auch die Fachexper-
tise im Bereich Wirtschaft innerhalb der Wiener Volks-
hochschulen etabliert. 

Durch das System der kooperativen Programment-
wicklung, das durch die ag Wirtschaft eingebracht wur-
de, ist klar geworden, dass ein wichtiger Bestandteil von 
Änderungsprozessen die Motivation zur Partizipation 
mit transparenter Informationsweitergabe ist, damit 
neue Strukturen tatsächlich gelebt und damit auch eine 
nachhaltige Entwicklung gewährleistet werden können. 
Die Realisierung des Rahmencurriculums der unter-
nehmerischen Kompetenz ist ein wichtiger Meilenstein 
für die zukünftige Kursprogrammplanung der Wiener 
Volkshochschulen und dient schon jetzt als fruchtbarer 
Nährboden für viele neue Kurskonzepte und Projekte im 
Kursbereich „Wirtschaft und Persönlichkeit“.  //

Abb. 2: Entstehung 
der Struktur des 
Rahmencurriculums 
der SK7
© Dominik Wang
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Die kebö ist die Arbeitsgemeinschaft der gemeinnüt-
zigen Institutionen der Erwachsenenbildung, die die 
gemeinsamen Interessen vertritt und sich als ein Forum 
der Zusammenarbeit versteht. Die kebö ist eine wich-
tige Partnerin des Bundesministeriums für Unterricht, 
Kunst und Kultur bei der Umsetzung bildungspolitischer 
Vorhaben. Weiters ist sie Ansprechpartnerin der jeweili-
gen Institutionen bzw. Ministerien in steuerlichen und 
rechtlichen Belangen. Bemerkenswert ist, dass auch der 
Büchereiverband Österreichs in der kebö vertreten ist. 
Damit findet ein zeitgemäßes Bildungsverständnis, das 
das informelle Lernen unterstreicht, ihren Ausdruck in 
der gemeinnützigen Erwachsenenbildung. 

Anwaltschaft für die gemeinnützige Erwachsenen-
bildung und wichtiger Player in der Bildungspolitik

Einen Rückblick auf 40 Jahre kebö gab Angela 
Bergauer (Ring Österreichischer Bildungswerke), kebö-
Vorsitzende von 2010 bis 2012. Sie betonte die wichtigen 
bildungspolitischen Entwicklungen, die sich bereits in 
der Regierungserklärung vom November 1971 darin ma-
nifestierten, dass der „Erwachsenenbildung als Hilfe zur 
persönlichen Lebensgestaltung und beruflichen Mobili-
tät“ eine große Bedeutung zugeschrieben wurde. Im Ge-
folge dieser Aufbruchsstimmung, so Bergauer, konnten 
wichtige bildungspolitische Vorhaben umgesetzt werden 
wie etwa die „Entwicklungsplanung für ein kooperatives 
System der Erwachsenenbildung“ ab 1980. Die Professio-
nalisierung der Erwachsenenbildung durch mehr haupt-
berufliche Mitarbeiter/innen wurde ab Mitte der 1980er 
Jahre mit dem Unterrichtsministerium vorangetrieben. 
Eine gemeinsame Grundausbildung von Mitarbeiter/
innen wurde bereits Mitte der 1970er Jahre als „kebö 
Grundlehrgang“ umgesetzt, aus dem dann später der 

Lehrgang „eb-Profi“ entstand. Im Zuge der Professiona-
lisierungsbestrebungen wurde ab 2006/07 die Weiterbil-
dungsakademie Österreich entwickelt, die vom „Koope-
rativen System der Erwachsenenbildung“ getragen wird 
und heute europaweit als Vorzeigemodell angesehen 
ist. Der kebö ist es schließlich auch gelungen, Budget-
kürzungen entgegenzuwirken und die Mitte der 1990er 
Jahre von der kebö erhobene Forderung nach einer lang-
fristig abgesicherten Förderung konnte ab 2009 mit den 
dreijährigen Leistungsvereinbarungen mit dem Unter-
richtsministerium umgesetzt werden. Nichtsdestotrotz, 
argumentierte Bergauer, bleibe die weitere Anhebung der 
Bundesmittel für die kebö eine wichtige Forderung, die 
gerade vor dem Hintergrund der Ziele der Österreichi-
schen lll:2020-Strategie notwendiger denn je sei1. Der 
Präsident des Ring Österreichischer Bildungswerke und 
Kommissar der Europäischen Kommission für Regional-
politik, Johannes Hahn, betonte die Bedeutung der Er-
wachsenenbildung für die gesellschaftliche Entwicklung. 
Die wesentlichen Aufgaben der Erwachsenenbildung or-
tete er in der Kompensation von Ausbildungslücken, in 
der Qualifizierung und in der beruflichen Weiterbildung 
für den Arbeitsmarkt, aber auch in der Persönlichkeits-
entwicklung und in der Befähigung zur Teilhabe an poli-
tischen und gesellschaftlichen Prozessen. Hahn plädierte 
für eine offene und kritische Diskussion, beispielsweise in 
Bezug auf die Ökonomisierung der Bildung, den Zwang 
zur Weiterbildung und auch in Hinblick auf die Frage, ob 
und wieweit Bildung der zunehmenden Arbeitslosigkeit 
entgegenwirken kann. Am Ende aber, so Hahn, zähle das 
Ergebnis. Und damit dieses erbracht werden kann, halte 
er eine verlässliche Bereitstellung öffentlicher Mittel für 
wichtig.

Bundesministerin Claudia Schmied zeigte sich von 
den Leistungen der gemeinnützigen Erwachsenenbil-
dung beeindruckt und betonte welch wichtige Partnerin 
die kebö für das Bundesministerium für Unterricht, 
Kunst und Kultur sei und wie diese die Bildungsland-
schaft in Österreich mitpräge. Die „Initiative Erwachse-
nenbildung“, an deren Umsetzung mehrere Verbände der 
kebö mitgewirkt haben, wurde von Ministerin Schmied 
herausgestrichen. Gemeinsam sei es gelungen, einen 
kostenfreien Zugang zur Grundbildung und zum Haupt-
schulabschluss für Erwachsene zu realisieren. Auch von 
der Wichtigkeit der Weiterbildungsakademie als Zertifi-
zierungsstelle für die Kompetenzen von Erwachsenen-
bildner/innen zeigte sich Schmied überzeugt. 

Bischof Manfred Scheuer sprach für das Forum Ka-
tholischer Erwachsenenbildung, das den turnusmäßigen 
Vorsitz für die Periode von 2012 bis 2014 übernimmt. 
Scheuer hob die Wichtigkeit einer Bildung hervor, die 
Orientierungswissen vermittle, damit die Menschen ein 
glückliches Leben gestalten können. Er sprach sich dage-
gen aus, dass Quoten über die Qualität bzw. über Versa-
gen entscheiden und plädierte dafür, dass Bildung nicht 
ökonomisiert werde.

Wissen hat Zukunft!
Bundespräsident Heinz Fischer, langjähriger Präsi-

dent des Verbandes Österreichischer Volkshochschulen, 

40 Jahre Konferenz der 
Erwachsenenbildung 
Österreich und 5 Jahre 
Weiterbildungsakademie 
Von 1. bis 2. Oktober 2012 wurde mit 150 Festgästen im Bundesinstitut 
für Erwachsenenbildung in St. Wolfgang gefeiert: Die Konferenz 
der Erwachsenenbildung Österreich (kebö) wurde 40 Jahre alt 
und die Weiterbildungsakademie Österreich feierte ihr fünfjähriges 
Bestandsjubiläum. Prominente Gäste waren Bundesministerin Dr.in 
Claudia Schmied, eu-Kommissar Dr. Johannes Hahn, Präsident des Rings 
Österreichischer Bildungswerke und Bischof Dr. Manfred Scheuer, für die 
Erwachsenenbildung zuständiger Referatsbischof der Österreichischen 
Bischofskonferenz. Bundespräsident Dr. Heinz Fischer gratulierte in einer 
sehr programmatisch gehaltenen Grußbotschaft.

1  Vgl. dazu: Umsetzung 
der Strategie des 
lebensbegleitenden 
Lernens lll: 2020 in: 
Die Österreichische 
Volkshochschule Nr. 244, 
Juni 2012, S. 2-3. 
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hob in seiner Grußbotschaft die Bedeutung der kebö in 
der österreichischen Bildungspolitik hervor: „Die gro-
ßen, bundesweiten Dachverbände sind wichtige Akteure 
im Lebensbegleitenden Lernen und bestens in das poli-
tische System integriert. Zu Recht genießen daher die 
Institutionen der gemeinnützigen Erwachsenenbildung 
ein hohes Ansehen in der Bevölkerung“. Bundespräsident 
Fischer dankte allen Beteiligten: den Führungskräften, 
den Programmplaner/innen, den Unterrichtenden, den 
Berater/innen und den Bibliothekar/innen. Fischer wies 
auf die Innovationen hin, die in den letzten Jahren in der 
Erwachsenenbildung umgesetzt werden konnten und 
über Österreichs Grenzen hinaus Anerkennung gebracht 
haben. Er nannte das „Kooperative System der Erwachse-
nenbildung“ und die Weiterbildungsakademie, der auch 
er zu ihrem Jubiläum gratulierte. 

Zur Bedeutung des lebensbegleitenden Lernens ar-
gumentierte der Bundespräsident: „Wissen hat Zukunft - 
menschlich, politisch, sozial, wirtschaftlich. Wir alle (…) 
wissen um die große Bedeutung des Lebensbegleitenden 
Lernens. Vielleicht wird man auf das 21. Jahrhundert ein-
mal zurückblicken und sagen, es war jenes Jahrhundert 
mit der bisher weltweit stärksten Expansion von Lernen 
und Bildung in der Geschichte der Menschheit. Der größ-
te Teil davon wird als Erwachsenenlernen stattfinden und 
die gesamte Lebensspanne eines Menschen umfassen. 
Lassen Sie mich diesbezüglich noch auf einige Punkte 
hinweisen:
•	 Die	Rasanz	wirtschaftlicher	und	technologischer	Ent-

wicklungen macht Wissen, Bildung und Ausbildung 
zu einer ganz besonderen individuellen und berufli-
chen Herausforderung.

•	 Das	Verständnis	des	eigenen	Lebensraumes	einerseits	
und der weltweiten Zusammenhänge andererseits 
bedürfen des ständigen Lernens. Bildung und der Er-
werb von speziellen Kenntnissen befähigen uns, ein-
ander besser zu verstehen. lm Großen wie im Kleinen.

•	 Bildung	und	Persönlichkeitsentwicklung	hängen	be-
kannflich eng zusammen. Hier geht es insbesondere 
darum zu lernen, mit neuen Situationen umgehen, die 
als „ungewiss“ empfunden werden. Bildung hilft bei 
den Bemühungen, im eigenen Leben die Übersicht zu 
bewahren, Wichtiges von weniger Wichtigem zu un-
terscheiden.

•	 Das	Funktionieren	und	die	Weiterentwicklung	unse-
rer Demokratie werden davon bestimmt sein, wie die 
Bürgerinnen und Bürger an Politik und Gesellschaft 
teilhaben können. Sie müssen ermutigt werden, die 
eigenen lnteressen verstärkt einzubringen.

•	 Letztlich	 hängt	 auch	 unsere	 Einstellung	 zu	 Europa	
und zum inneren Zusammenhalt der Europäischen 
Union von der Transparenz der Entscheidungen und 
des fundierten Wissens voneinander ab.“
Die an die Feier anschließende Fachtagung „Erwach-

sene in der Bildung“ begann mit einem Fachvortrag von 
Wiltrud Gieseke von der Humboldt-Universität Berlin. 
Gieseke betonte die Bedeutung der Qualität, durch die 
Professionalisierung stattfinden kann. Für die Zielerrei-
chung sei es unumgänglich Professionalisierung, Quali-
tätsentwicklung und Strukturierung zusammenzufüh-

ren. Die pädagogischen Profile müssen verändert werden, 
weil Angebot und Nachfrage nicht mehr stimmen. Und: 
„Das positive Menschenbildung“, so Gieseke, ist „Motor 
für die Weiterentwicklung in der Erwachsenenbildung“.

Im Anschluss an den Festakt fanden Workshops zu 
einigen Entwicklungsfeldern in der Erwachsenenbildung 
statt, die mit Elke Gruber, Universität Klagenfurt, Wolf-
gang Jütte, Universität Bielefeld, Gerhard Niedermair, 
Universität Linz sowie Barbara Weber, Amnesty Interna-
tional Österreich, prominent besetzt waren.

Am zweiten Tag wurde die Weiterbildungsakademie 
gefeiert. Nach einem Rückblick auf die gemeinsame Ent-
wicklung durch Karin Reisinger, Leiterin der wba, be-
richteten drei Absolventinnen über ihre Erfahrungen mit 
dem Zeritifizierungsprozess. Anschließend hielt Werner 
Lenz, Universität Graz, den Festvortrag „Zweifel bildet, 
Gewissheit beruhigt“, den Sie in dieser övh nachlesen 
können. Am Ende der Tagung erfolgte die Übergabe des 
kebö-Vorsitzes vom Ring Österreichischer Bildungswer-
ke an das Forum Katholischer Erwachsenenbildung. Der 
neue Vorsitzende Hubert Petrasch bedankte sich bei der 
scheidenden Vorsitzenden Angela Bergauer mit einem 
Blumenstrauß für die engagierte Vorsitzführung. //

Konferenz der Erwachsenenbildung Österreich
Die kebö ist der Zusammenschluss der zehn führenden Erwachsenen-

bildungseinrichtungen Österreichs, die 1972 am Bundesinstitut für Erwach-
senenbildung gegründet wurde: Arbeitsgemeinschaft der Bildungshäuser 
Österreich (arge); Berufsförderungsinstitut Österreich (bfi); Bücherei-
verband Österreichs (bvö); Forum Katholischer Erwachsenenbildung in 
Österreich; Ländliches Fortbildungsinstitut (lfi); Ring Österreichischer 
Bildungswerke; Verband Österreichischer Gewerkschaftlicher Bildung 
(vögb); Verband Österreichischer Volkshochschulen (vöv); Volkswirt-
schaftliche Gesellschaft Österreich (vwg); Wirtschaftsförderungsinstitut 
der Wirtschaftskammer Österreich (wifi). 7.500 Bildungseinrichtungen 
sind im Rahmen der kebö tätig, 210.000 Veranstaltungen mit rund 3 Millio-
nen Teilnahmen werden pro Jahr durchgeführt.

Weiterbildungsakademie Österreich
Die wba ist ein Zertifizierungssystem für Programm-Manager/innen, Leh-
rende, Berater/innen und Bibliothekar/innen. Das Verfahren setzt erwach-
senenbildungsspezifische Praxis voraus und erkennt bereits vorhandene 
Qualifikationen an. Fehlende Kompetenzen können über Angebote in der 
Erwachsenenbildung erworben werden. Bisher haben sich 1.333 Personen 
bei der wba angemeldet, es wurden 531 Erwachsenenbildner/innen zerti-
fiziert sowie 134 wba-Diplome mit ausgewiesenem Fachbereich vergeben. 
Mehr Informationen unter: www.wba.or.at

Literatur
Konferenz der Erwachsenenbildung Österreich: Festakt 40 Jahre kebö 1. 

Oktober 2012. Rückblick – Rede der Vorsitzenden Angela Bergauer
Presseinformation der Konferenz der Erwachsenenbildung Österreich: 

Das waren die Festtage 40 Jahre kebö – 5 Jahre wba.
40 Jahre kebö – eine Zwischenbilanz: http://erwachsenenbildung.at/

aktuell/nachrichten_details.php?nid=6422 [18.12.2012]
Presseinformation der wba: http://www.wba.or.at/meta/aktuelles/Press-

einformation_Jubiliaeumsfeier_wba_02102012.pdf [18.12.2012]
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Der langjährige vhs-Vortragende Mag. Werner Gruber 
wird auf Initiative von Stadtrat Dr. Michael Ludwig, Vor-
sitzender der vhs Wien, ab Februar 2013 die Leitung der 
astronomischen Einrichtungen der Wiener Volkshoch-
schulen übernehmen. Der 42-jährige Experimentalphysi-
ker ist vielen von der Kabarettbühne und aus dem Fern-
sehen bekannt und wird seine langjährige Erfahrung bei 
der Vermittlung naturwissenschaftlicher Erkenntnisse 
an ein breites Publikum nun für die Wiener Volkshoch-
schulen einsetzen. Stellvertretend steht ihm Dr. Michael 
Feuchtinger zur Seite. „Werner Gruber ist nicht nur ein 
exzellenter Wissenschaftler, sondern er besitzt auch die 
Gabe, das Publikum mit kreativen Ideen und anschauli-
chen Darstellungen und Experimenten für die Welt der 
Wissenschaft zu begeistern. Es freut mich daher sehr, 
dass wir ihn als ‚Chef-Astronomen‘ für die vhs Wien ge-
winnen konnten. Die Besucherinnen und Besucher des 
Planetariums Wien, der Kuffner Sternwarte und Urania 
Sternwarte erwartet künftig ein noch spannenderes wis-
senschaftliches Programm, das auch von der einen oder 
anderen Prise Humor bereichert sein wird“, so Ludwig. 
Die Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse ist 
einer der Grundpfeiler der vhs, betont Mario Rieder, 
Geschäftsführer der vhs Wien: „Wissenschaftliche Er-
kenntnisse einem breiten Publikum zu präsentieren hat 
eine lange Tradition innerhalb der Volkshochschulen. 
Komplexe Sachverhalte werden nicht vereinfacht, aber in 

einer allgemein verständlichen Sprache präsentiert. Ich 
freue mich sehr, mit Werner Gruber einen ausgewiesenen 
Kommunikationsexperten und ausgezeichneten Wissen-
schaftler gewonnen zu haben.“ Gruber wird Schwerpunk-
te in der interaktiven Präsentation von astronomischen 
Erkenntnissen – auch im öffentlichen Raum – und ver-
stärkt tagesaktuelle Entwicklungen ins Programm auf-
nehmen.

Interaktives, Tagesaktuelles, aufsuchende 
Bildungsarbeit

Die Interaktivität des Programms soll zukünftig durch 
einen Ausbau der Experimente gewährleistet werden. 
„Astronomie zum Anfassen ist das Schlagwort, denn phy-
sikalische Zusammenhänge lassen sich am besten ver-
stehen, wenn man es selbst ausprobiert hat“, so Werner 
Gruber. Mit Vorführungen des „schwarzen Lochs“ dem 
Herstellen einer Sonnen-Mondfinsternis oder Meteori-
ten zum Angreifen wird Naturwissenschaft für Jung und 
Alt greifbar. Auch tagesaktuelle Erkenntnisse der Raum-
fahrt und Sternenkunde sollen zukünftig verstärkt in das 
Führungsprogramm eingebaut werden. Kommentierte 
Live-Übertragungen von nasa Aktivitäten vermitteln 
wissenschaftliche Erkenntnisse auch für Astronomie-Lai-
en. Durch eine verstärkte Präsenz bei Veranstaltungen im 
öffentlichen Raum sollen mehr Wiener/innen für Natur-
wissenschaften begeistert werden.

Langjährige Erfahrung als Erwachsenenbildner
Gruber ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Insti-

tut für Experimentalphysik an der Universität Wien. Er 
hat Lehraufträge für mehrere Vorlesungen und machte 
sich als Buchautor einen Namen. Seit 1. Oktober 1999 
ist er Vortragender im Rahmen des Projektes „Universi-
ty Meets Public“ an der Wiener vhs Meidling. Mit den 
Themen „Physik des Kochens“, „Physik des Papierflie-
gerbaus“, „Naturwissenschaft von Star Trek“, „Unser Ge-
hirn“, „Physik der Destillate“ oder „Einführung in die Phy-
sik“ hat er bereits zahlreichen vhs-Kursbesucher/innen 
die Welt der Physik näher gebracht. 

Seit 2007 treten die Science Busters regelmäßig im 
Wiener Rabenhof, im Posthof Linz, im Orpheum Graz 
und auf diversen Bühnen in Lichtenstein, Deutschland 
und in der Schweiz auf. Seit 2010 ist Gruber regelmäßig 
im orf zu sehen und zu hören. Für seine Bücher „Un-
glaublich einfach. Einfach unglaublich“ und „Die Ge-
nussformel“, die je mehr als 25.000 Mal verkauft wurden, 
bekam Gruber 2010 zweimal ein „Goldenes Buch“ verlie-
hen. Weitere Auszeichnungen wie Kommunikator des 
Jahres 2011, Verleihung des Verkehrssicherheitspreises 
und des goldenen Rades des Kuratoriums für Verkehrs-
sicherheit 2004 oder die Verleihung des Forschungsförde-
rungspreises der Stadt Wien im Jahr 2003 zeigen das Inte-
resse an seiner Arbeit. 2012 erhielten die Science Busters 
Werner Gruber, der Kabarettist Martin Puntigam und der 
Physiker Heinz Oberhummer, den Volksbildungspreis 
der Stadt Wien.  //

Science Buster
Werner Gruber übernimmt die Leitung der 
astronomischen Einrichtungen der VHS Wien

Quelle: Presseaussendung der Wiener Volkshochschulen. 

Von links: Mag. Werner 
Gruber, VHS Wien AR-
Vorsitzender Stadtrat 
Dr. Michael Ludwig, 
VHS Wien Geschäfts-
führer Mario Rieder
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Großes Interesse ruft die aktuelle Ausstellung „Giftige 
Schmetterlinge“ hervor, die derzeit von der naturwissen-
schaftlichen Sammlung des Tiroler Landesmuseums ge-
meinsam mit der Volkshochschule im vhs-Haus in Inns-
bruck gezeigt wird. Die Ausstellung wurde anlässlich der 
11. Innsbrucker Lepidepterologengespräche zum Thema 
Zygaeniden, eines ebenfalls in den Räumen der Volks-
hochschule abgehaltenen internationalen wissenschaftli-
chen Symposiums, gestaltet. 

Bereits zu Beginn der Tagung eröffneten die Tiroler 
Bildungslandesrätin, Dr.in Beate Palfrader, die Vorsitzen-
de des Innsbrucker Kulturausschusses, Univ.-Prof.in Dr.in 
Patizia Moser, der Direktor der Tiroler Landesmuseen, 
pd Dr. Wolfgang Meighörner, der Direktor der Volks-
hochschule Tirol, Mag. Ronald Zecha und der Leiter der 
naturwissenschaftlichen Sammlung, Gerhard Tarmann 
die besondere Schmetterlingsschau. 

Mehrfach betonten die Festgäste in ihren Ansprachen 
die wichtige Rolle der Volkshochschule als Mittlerin 
zwischen wissenschaftlichem ExpertInnenwissen und 
der Bevölkerung unseres Landes. Die Aufarbeitung des 
Themas einer Fachtagung in einer allgemein zugängli-
chen Ausstellung sei ein besonders schönes Beispiel, wie 
die Volkshochschule dieser Aufgabe gerecht wird. Zu 
den Zygaenidae zählen die derzeit bekannten giftigsten 
Schmetterlinge. Vom Ei über die Raupe und Puppe bis 
zum erwachsenen Falter weisen diese Giftstoffe auf. Es 
handelt sich dabei um Cyanidverbindungen, blausäure-
haltige Aminosäuren, die auch für den Menschen tödlich 
sein können. „In der Praxis sind diese Schmetterlinge 
für uns jedoch nicht gefährlich", entwarnte der Leiter der 
naturwissenschaftlichen Sammlung der Tiroler Landes-
museen, Dr. Gerhard Tarmann im Rahmen der Ausstel-
lungseröffnung. Nur wenn man die Tiere essen oder sich 
ihre Blutflüssigkeit injizieren würde, könnte man ster-
ben. Die Giftstoffe dienen zur Verteidigung und schützen 
vor Fressfeinden. Die auffällig grelle Farbgebung der bei 
uns Widderchen genannten Schmetterlinge verleiht ih-
nen nicht nur ein unverwechselbares Aussehen, sondern 
dient auch zur Warnung von Fressfeinden wie etwa Vö-
gel. Die Schmetterlingsart könne aktiv Blausäure ausat-
men und manche Falter sind auch in der Lage einen gifti-
gen Schaum auszustoßen. 

Die Ausstellung zeigt unter anderem Exemplare aus 
Australien, Amerika, Asien aber auch aus Südtirol und 
gibt damit einen Einblick in die Innsbrucker Sammlung 
von Zygaeniden, die über 1.000 Sammlungskästen um-
fasst. Natürlich erhält man auch einen allgemeinen Ein-
blick über die Lebensweise von Schmetterligen. Eine Son-

derausstellung zeigt zudem künstlerische Impressionen 
der iranischstämmigen Malerin Anahita Najafi zum The-
ma. Der Eintritt der noch bis 2. Februar 2012 wochentags 
von 8 bis 18 Uhr geöffneten Ausstellung ist frei. //

Zwei Wochen lang haben neun TeilnehmerInnen den 
Grundlehrgang der Journalistenakademie an der Volks-
hochschule (vhs) in Innsbruck besucht und damit erste 
Einblicke in die komplexe Welt der Medien und der Öf-
fentlichkeitsarbeit genommen. Landesrat Dr. Johannes 
Tratter und der Direktor der vhs Mag. Ronald Zecha 
überreichten am 28. September 2012 die Teilnahmezerti-
fikate. Der für Öffentlichkeitsarbeit zuständige LR Trat-
ter gratulierte den Absolvent/innen dabei herzlich: „Mit 
Ihrer erfolgreichen Teilnahme und Ihrer engagierten 
Mitarbeit verfügen Sie nun über eine gute Basis für jour-
nalistisches Arbeiten sowie über das notwendige Hand-
werkszeug und Wissen, das Sie zu einer qualitätvollen 

Giftige Schmetterlinge in der 
VHS Innsbruck

Grundausbildung für 
Nachwuchsjournalisten an 
der Volkshochschule
Neun Teilnehmer absolvierten erfolgreich 
Journalistenakademie 2012 in Innsbruck.
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50.000 Menschen in Kärnten haben Schwächen beim Le-
sen, Schreiben und Rechnen. Seit zehn Jahren bemüht 
sich die Volkshochschule, diesen Menschen mit Kursen 
zu helfen. 2000 Personen absolvierten diese Kurse seit 
Beginn des Angebotes. Durch die Vereinbarung mit dem 
Land Kärnten wurden die Kurse in den nächsten drei Jah-
ren finanziell gesichert. Scheidungen, Schicksalsschläge 
oder Armut sind nur einige Ursachen, warum Kinder in 
der Schule abschalten, nicht mehr erreichbar sind und die 
Pflichtschule nicht abschließen. Die Folge sind massive 
Schwächen im Lesen, Schreiben oder Rechnen. Genau 
hier soll das Programm der Volkshochschule ansetzen. 
Nach zehn Jahren Pionierarbeit fördern das Land Kärn-
ten und das Unterrichtsministerium die Kurse für Er-
wachsene nun mit 600.000 Euro (je zur Hälfte). In den 
nächsten drei Jahren sollen so 250 Menschen ausgebildet 
werden. Bildungsreferent Kurt Scheuch: „Ganz wichtig 
ist, dass man auf die Erfahrungen hinweist, die Menschen 
gemacht haben, die dieses Programm durchgeführt ha-
ben. Einer hat gesagt, ich lese, schreibe und spreche mehr 

als früher, habe mehr Freunde gefunden, das Selbstver-
trauen ist gestiegen.“ Viele Menschen verschweigen ihre 
Schwächen.

Diese zu erreichen, steht nun im Vordergrund. Eine 
enge Zusammenarbeit mit Lehrherren, Militär und So-
zialorganisationen soll helfen, diesen Menschen zu hel-
fen, so Gerwin Müller von der Volkshochschule Kärnten: 
„Das bedarf eines Rahmens, der nicht an die Schule er-
innert. Es gibt Menschen, die schlechte Erinnerungen an 
die Schule haben und sagen, bitte nie wieder eine Klas-
se oder eine Tafel, da kriege ich Schweißausbrüche.“ Sie 
sollen in einer Atmosphäre lernen, wo sie nicht jeden Tag 
auf ihre Fehler hingewiesen werden, sondern über Fort-
schritte lernen können, so Müller. 2000 Menschen gibt es 
in Kärnten, die in den letzten Jahren an den Volkshoch-
schulen beispielsweise wieder schreiben gelernt haben. 
Kurt Scheuch sieht aber auch eine Verantwortung in den 
Schulen. Dort müsse viel mehr der Fokus auf Schwächen, 
aber auch auf Stärken gelegt werden. Jeder Einzelne der 
50.000 Menschen in Kärnten, der nicht richtig lesen, sch-
reiben und rechnen könne, sei einer zu viel in einer mo-
dernen Gesellschaft. Menschen mit Schwächen können 
sich anonym bei der Volkshochschule Kärnten melden, 
wo ihnen weitergeholfen wird.  //

Berichterstattung befähigt.“ Zecha freut sich über die gute 
Entwicklung des innovativen und leistbaren Bildungsan-
gebotes: „Mit der Journalistenakademie, die heuer bereits 
zum dritten Mal stattfindet, bietet die vhs eine hochwer-
tige, komprimierte, praxisorientierte und zudem kosten-
günstige Ausbildung an.“

Praxis im Vordergrund des Aufbaulehrgangs
Auf dem Stundenplan des intensiven Lehrgangs stan-

den die journalistischen Darstellungsformen ebenso wie 
die Instrumente der Öffentlichkeitsarbeit oder Kommu-
nikationstheorien. 

Durch bewährte Lehrbeauftragte mit umfassender 
Berufserfahrung erhielten die Teilnehmer/innen gute 
Einblicke in den Redaktionsalltag von Print- und Online-
medien sowie Pressestellen. 

Zwei Teilnehmer/innen, die bei einem im Grund-
lehrgang integrierten Auswahlverfahren besonders gut 
abschneiden, können ihre Ausbildung mit einem mehr-
monatigen Aufbaulehrgang vertiefen. Nach Art eines 
„Meisterklassensystems“ erlernen sie, persönlich betreut 
von erfahrenen Redakteur/innen, in verschiedenen Re-
daktionen die für den journalistischen Beruf relevanten 
Fertigkeiten. 

Die Tiroler Journalistenakademie wird von einem Bei-
rat begleitet. Diesem gehören die Chefredakteure bzw. 
erfahrene Redakteur/innen der Tiroler Tageszeitung, der 
Tiroler Krone, des Stadtmagazins 6020 und leitende Per-
sönlichkeiten der apa, der Abteilung für Öffentlichkeits-
arbeit des Landes Tirol, der Arbeiterkammer Tirol und 
der Volkshochschule Tirol an. Von den vier Teilnehmen-
den der vergangenen beiden Jahre haben drei eine feste 
Anstellung in der Tiroler Medienlandschaft gefunden. //

Quelle: Kärntner Tageszeitung, 29. November 2012, S. 10.

50.000 Kärntnern sind die 
Buchstaben fremd
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Der Verband Niederösterreichischer Volkshochschulen 
veranstaltete am 12.–13. Oktober 2012 in Bruck an der Lei-
tha seine 56. Herbsttagung.

Univ.-Prof. Dr. Peter Kampits, sprach am Freitag dem 
12.10.2012 zum Thema. „Bildung quo vadis? Das unge-
liebte Kind zwischen Lerntheorien, Neuen Medien und 
ökonomischen Zwängen“. Der 1942 in Wien geborene 
Philosoph studierte von 1960 bis 1965 Philosophie, Psy-
chologie und Geschichte an der Universität Wien, wo er 
1965 promovierte. Nach seiner Habilitation 1974 erfolgte 
1977 die Ernennung zum Universitätsprofessor für Philo-
sophie am Philosophischen Institut, dessen Vorstand er 
von 1987 bis 1991 sowie von 2001 bis 2004 war. Seit 2004 
ist Kampits Dekan der Fakultät für Philosophie und Bil-
dungswissenschaft. Neben seiner wissenschaftlichen 
Laufbahn hat sich Peter Kampits auch außeruniversi-
tär engagiert: So war er von 1986 bis 1992 Mitglied der            

Österreichischen unesco-Kommission, von 1988 bis 
1995 leitete Kampits das Zentrum für Ethik und Medizin 
der Wissenschaftlichen Landesakademie für nö und mit 
dem Jahr 2000 übernahm er die Leitung der Wiener Do-
kumentationsstelle für Ethik und Wissenschaft.

Univ.-Ass.in Mag.a Eva Horvatic, Assistentin an der 
Fakultät für Philosophie und Bildungswissenschaft der 
Universität Wien, Medientheoretikerin und Medienpä-
dagogin mit den Lehr- und Forschungsschwerpunkten 
Einfluss neuer Technologien auf das kommunikative und 
kulturelle Gedächtnis, auf den menschlichen Körper, auf 
Wissensinhalte und Kultur, auf gesellschaftliche Macht-
verhältnisse, auf das Selbstverständnis des Menschen, 
seine Beziehung zu Anderen und zur Welt, sowie den 
hiermit in Zusammenhang stehenden ethischen Heraus-
forderungen, referierte zum Thema: „Lebensbegleiten-
des versus lebenslanges Lernen“.

Unsere Vortragenden am Samstag, dem 13.10.2012:  
Mag. David Röthler, Projektentwickler, Erwachsenen-
bildner, Journalist, Universitätslektor, Mitbegründer 
und Gesellschafter des Beratungsunternehmens pro-
jektkompetenz GmbH und Dr. Stefan Vater, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Verband Österreichischer 
Volkshochschulen haben zum Thema: „Social Media in 
der Erwachsenenbildung“ gesprochen. In diesem Work-
shop haben die TeilnehmerInnen einen Überblick über 
die zahlreichen Social Media Tools bekommen und die 
wichtigsten asynchronen Anwendungen (z. B. Facebook, 
Weblogs, Twitter, sowie synchrone Werkzeuge (Online-
Konferenzsysteme, kollaborative Texteditoren) kennen 
gelernt und bekamen Impulse zum Einsatz der neuen 
Werkzeuge in der Erwachsenenbildung. //

Von 11. bis 13. Juli fand in Kaltern in Südtirol die Tagung 
der Leiter/innen österreichischer Volkshochschulen statt. 
Das Seminarhotel Masatsch - eine Kombination aus Ho-
telbetrieb und Ausbildungsstätte für Menschen mit und 
ohne Beeinträchtigung – bot den perfekten Rahmen für 
diese Veranstaltung.

Das dichte Programm umfasste Fachvorträge, den 
Besuch einer Volkshochschule in Trient und den fachli-
chen Austausch mit Vertreter/innen des Südtiroler Volks-
hochschul-Verbandes sowie die Vorstellung des neuen 
Generalsekretärs des Verbandes der Österreichischen 
Volkshochschule Dr. Gerhard Bisovsky. Als hochkaräti-
ger Vortragender konnte Universitätsprofessor Dr. Ru-
dolf Egger vom Institut für Erziehungswissenschaften an 

der Karl-Franzens-Universität Graz gewonnen werden. 
Seine Vorträge zur Rolle der Volkshochschule in einer 
fluiden Gesellschaft als auch als „Bildungsgrundversor-
ger“ im Erwachsenenbereich entfachten spannende Dis-
kussionen. Mit derzeit 270 Volkshochschulen in Öster-
reich stellt die Institution Volkshochschule eine wichtige 
bildungspolitische und soziale Komponente einer Ge-
meinde dar: man trifft einander, erlebt und erlernt etwas 
miteinander – davon profitieren sowohl die Teilnehmer/
innen als auch das Gemeinwesen. Die Organisatoren, 
Dr.in Nicole Slupetzky und Mag. Stefan Fischnaller, schu-
fen eine anregende und angenehme Arbeitsatmosphäre 
und konnten sich mit ihrem ersten Einsatz in der Leiter/
innen-Tagung mehr als zufrieden zeigen. //

Quelle: http://
www.vhs-noe.at/
index.php?option=com_
content&view=article&i
d=115:56-herbsttagung-in-
bruckleitha-2012&catid=
6:herbsttagungen&Item
id=37 [18.12.2012]

Niederösterreich: 
Herbsttagung der 
Volkshochschulen

VHS-LeiterInnen-Tagung 
in Südtirol
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Zum 50. Mal wurden am 3. Dezember 2012 die Staats-
preise für Erwachsenenbildung vergeben, zum 5. Mal 
in der neu konzipierten Form. Rund 130 geladene Gäste 
nahmen im Kunsthistorischen Museum Wien an der Ver-
leihung durch Bundesministerin Dr.in Claudia Schmied 
teil. Moderiert wurde die gelungene Veranstaltung vom 
stellvertretenden Sektionschef Mag. Martin Netzer. 

Die Volkshochschulen haben bei dieser Staatspreis-
Gala ihre innovatives Potenzial wieder einmal eindrucks-
voll unter Beweis gestellt. In der Kategorie „Erwachse-
nenbildnerin 2012“ wurde die Gründerin und Leiterin des 
Rosa-Mayreder-College der Wiener Volkshochschulen, 
Dr.in Ursula Kubes-Hofmann ausgezeichnet und in der 
Kategorie „Themenschwerpunkt 2012: Intergenerationel-
les Lernen“ das vhs-Wien Projekt „Gemeinsam schlau im 
Gemeindebau – Ausbildung von älteren LernbegleiterIn-
nen im Gemeindebau“. Die weiteren Preise „Innovation 
2012“ gingen an das abz*austria und an Dr.in Solveig Ha-
ring in der Kategorie „Wissenschaft und Forschung 2012“.

ErwachsenenbildnerIn 2012: Ursula Kubes-Hofmann
Kubes-Hofmann ist Gründerin und Direktorin des 

Rosa-Mayreder-College seit 1999 und wissenschaftliche 

Leiterin der Lehrgänge universitären Charakters "Femi-
nistisches Grundstudium" und "Internationale Gender-
forschung und feministische Politik" am Mayreder-Col-
lege. Kubes-Hofmann studierte Philosophie, Geschichte, 
Germanistik, Politik- und Rechtswissenschaften sowie 
Medizin und promovierte in Philosophie. Einen For-
schungsaufenthalt zur vergleichenden Frauengeschichts-
forschung verbrachte sie in Italien.

Seit 1977 übt Kubes-Hofmann eine vielfältige Vor-
trags- und Publikationstätigkeit aus: Dozentin in der 
Erwachsenenbildung; Lehrbeauftragte an Universitäten 
im In- und Ausland. Sie war Mitbegründerin des Wiener 
Frauencafés (1977), 1980 bis 1985 Vorsitzende des Dach-
verbandes autonomer Frauenprojekte in Österreich; 
Mitgründerin des Wiener Frauenverlages (1981); Grün-
derin, Herausgeberin und Redakteurin der Zeitschrift 
„sic! Forum für Feministische GangArten“ (seit 1993); seit 
2000 ist sie Mitglied im Verein „freier Wissenschafterin-
nen in Österreich“. 1998 erhielt sie den Käthe Leichter 
Staatspreis und 2005 den Hauptpreis des Journalistin-
nenpreises „Spitze Feder“. Ursula Kubes-Hofmann steht 
für einen kritischen und gesellschaftspolitischen Zugang 
zur Erwachsenenbildung und für die Realisierung eines 
modernen Ansatzes frauenpolitischer Bildung sowie für 
eine strukturelle Schnittstelle zwischen Universität und 
Erwachsenenbildung. 

Gemeinsam schlau im Gemeindebau - Ausbildung von 
älteren Lernbegleiter/innen im Gemeindebau

Dr.in Elisabeth Brugger, pädagogische Leiterin der 
Wiener Volkshochschulen und Pädagogische Referentin 
im Verband Österreichischer Volkshochschulen nahm als 
Lehrgangsleiterin und stellvertretend für das Team die 
Auszeichnung entgegen. 

„Gemeinsam schlau im Gemeindebau. Ausbildung 
von älteren LernbegleiterInnen im Gemeindebau“ ent-
stand im Jahr 2011 als Kooperation der Wiener Volks-
hochschulen mit dem Nachbarschaftsservice „Wohnpart-
ner“. Damit wurde auf den hohen Bedarf an Lernhilfe von 
Kindern in Gemeindebauten, in denen rund 40.000 Men-

Staatspreis für 
Erwachsenenbildung 
2012

Die Preisträgerinnen 
von links: Daniela 
Schallert und Manuela 
Vollmann, Solveig
Haring (neben BM 
Schmied), Ursula 
Kubes-Hofmann, 
Elisabeth Brugger. 
© Oreste Schaller

Gerhard 
Bisovsky
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schen leben, reagiert. In vielen Fällen können Eltern kei-
ne Lernunterstützung geben und die Nachhilfekurse sind 
meist zu teuer. Gleichzeitig gibt es viele ältere Bewohner/
innen, die sich sozial engagieren und Nachbarschaftshilfe 
anbieten. Vor diesem Hintergrund wurde ein Lehrgang 
entwickelt, der ältere Bewohner/innen zu ehrenamtli-
chen Lernbegleiter/innen für Kinder in Gemeindebauten 
qualifizierte. Die Eignung wurde über ein Assessment 
festgestellt. 

Der Lehrgang besteht aus theoretischen und prakti-
schen Teilen. Inhaltlich lehnt sich der Lehrgang an den 
Diplomlehrgang „Lernbegleitung/Lernberatung“ an, der 
vom Bildungszentrum Stadt Nürnberg gemeinsam mit 
mehreren deutschen Universitäten entwickelt und auch 
von den Wiener Volkshochschulen durchgeführt wird 
(vgl. dazu övh Nr. 245, September 2012, S. 20–22). Die 
Lernprozesse werden mit einem Portfolio dokumentiert 
und reflektiert. Damit und mit einem Abschlussgespräch 
wird die Befähigung zur/zum Lernbegleiter/in zertifi-
ziert. Die Tätigkeit der ehrenamtlichen Lernbegleiter/
innen wird über die „Wohnpartner“ koordiniert, die auch 
die Vernetzung und die Schaffung der Rahmenbedin-
gungen vor Ort organisieren. Besonders hervorgehoben 
wurde von der Jury, dass intergenerationelles Lernen in 
diesem Projekt nicht, wie meist üblich, von jungen Men-
schen an ältere gerichtet ist, sondern von älteren Men-
schen ausgeht und Junge ehrenamtlich und professionell 
unterstützt werden. 

Innovation und Wissenschaft 2012
Mag.a Manuela Vollmann und Mag.a Daniela Schal-

lert nahmen den Preis „Innovation 2012“, der auf Orga-
nisationen ausgerichtet ist, für das abz*austria entgegen. 
Die Non-Profit Frauenorganisation in Wien widmet sich 
seit ihrer Gründung 1992 der Gleichstellung von Frauen 
und Männern am Arbeitsmarkt. Rund 100 Mitarbeiterin-
nen, Beraterinnen und Trainerinnen arbeiten ressourcen-
orientiert und bieten den Teilnehmerinnen individuelle 
Lernkonzepte entlang der Grundprinzipien Teilhabe und 
Prävention sowie Aktivierung und Qualifizierung von 
Frauen. Wenige Tage zuvor erhielt das Netzwerk „learn 
forever/abz*austria“ den Innovationsaward des Europäi-
schen Sozialfonds für ihr Projekt „Zukunftswege“. Dieses 
spielerisch aufbereitete Lernangebot unterstützt Frauen, 
die noch wenig Zugang zu Bildung haben.

Für ihre Forschungsarbeiten zur Präsenz bzw. Un-
sichtbarkeit von Frauen über 60 in den sogenannten neu-
en Medien erhielt die Wissenschaftlerin, Musikerin und 
Künstlerin Solveig Haring den Erwachsenenbildungs-
preis in der Kategorie „Wissenschaft und Forschung 2012“. 
Gesellschaftliche Altersbilder werden durch zumeist von 
der Jugend vorgenommene Alterszuschreibungen ge-
formt und verfestigt. Älterwerdende – und hier vor allem 
Frauen – werden auf einen Platz jenseits der Net-Genera-
tion verwiesen und müssen oft erst davon überzeugt wer-
den, das Internet zu benützen. Haring zeigt Möglichkei-
ten einer selbstbestimmten virtuellen Präsentation des 
individuellen Älterwerdens jenseits der vorherrschenden 
Fremdbestimmung und Klischees.
Wir gratulieren allen Preisträgerinnen sehr herzlich! //

Volksbildung war im 19. Jahrhundert geprägt von der 
Bildungsform der Vorträge, die da und dort gelegentlich 
schon zu Reihen zusammengefasst wurden. Erst im „Wie-
ner Volksbildungsverein“, der 1887 noch als „Zweigverein 
Wien und Umgebung des allgemeinen Niederösterrei-
chischen Volksbildungs-Vereines“ gegründet wurde und 
der als erste Volkshochschule gilt, wurde 1890 ein Kurs-
system mit sogenannten „Unterrichtscursen“ eingeführt. 
Sie stießen auf großes Interesse und hatten ein sozial breit 
gefächertes Publikum. Mit ihnen hat die Sozialstatistik 
Einzug in die Volkshochschule gehalten.

Zyklen als Übergang zu „Cursen“
Der Volksbildungsverein nahm seine Tätigkeit im 

Gründungsjahr mit dezentral situierten Volksbibliothe-
ken und einer ebenfalls dezentral durchgeführten Vor-
tragstätigkeit auf. Das Angebot an Einzelvorträgen nach 
dem thematischen „Kraut und Rüben“-Prinzip wurde 
bereits im vierten Vereinsjahr mit kurzen Vortragszyklen 
erweitert. Damit war ein erster Schritt zur Systematisie-
rung der Bildungstätigkeit gesetzt. Der erste, fünfteilige 
Zyklus begann am 9. November 1890 zum Thema „Die 
Pflanzenwelt“ mit mehreren Vortragenden.

Von der Form her stellten diese Zyklen den Übergang 
zu einem Kurssystem dar, das der Volksbildungsverein 
ebenfalls 1890/91 auf Initiative des jungen Ludo Moritz 
Hartmann ein-führte. „Es ist ein besonderes Verdienst 
unseres Collegen Dr. Hartmann, diese Angelegenheit 
im abgelaufenen Jahre im Kreise unseres Vorstandes und 
ausserhalb desselben auf ’s Eifrigste betrieben zu haben“1 , 
heißt es damaligen „Thätigkeits-Bericht“ des Vereins. Die 
Idee dazu bekam er nach eigenem Bekunden von seiner 
radikal-demokratischen Mutter Bertha Hartmann.2

„Curse“
Begonnen wurde mit sieben, immer von einem Leiter 

gehaltenen „Unterrichtscursen“3 mit wissenschaftlichen 
oder alltagspraktischen Themen, wobei die Grenzen flie-
ßend waren.

Revolution in der 
Volksbildung
Die Einführung eines Kurssystems

Wilhelm Filla

Zum Bestimmungsmerkmal der Volkshochschulen 
zählen Kurse in ihren verschiedenen Formen. Ihre 
Einführung im ausgehenden 19. Jahrhundert kam einer 
pädagogischen Revolution gleich.
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Tabelle: 
„Unterrichtscurse“ 
im Wiener 
Volksbildungsverein 
1890/91

„Cursleiter“
Unter den „Cursleitern“ stechen neben dem bereits 

habilitierten Historiker Alfred Francis Przibram (1859 
–1942) zwei besonders hervor. Der „gelernte“ Jurist und 
Sozial- und Agrar-historiker Carl Grünberg (1861–1940). 
Er habilitierte sich 1894, war einer der ersten Marxis-ten 
an einer europäischen Universität, unterrichtete rund 
dreieinhalb Jahrzehnte in Wiener Volksbildungseinrich-
tungen und wurde 1924 Gründungsdirektor des welt-
berühmt gewordenen Instituts für Sozialforschung in 
Frankfurt. Als zweiter der heute vergessene Si(e)gmund 
Feilbogen (1858–1928), Doktor der Rechte und der Philo-
sophie. Er habilitierte sich 1895 an der Universität Wien, 
zog sich aber bald aus der Volksbildung zurück. Ihm hat 
James Joyce in seinem berühmten, aber nur sehr schwer 
lesbaren Werk „Finnegans Wake“ ein kleines litera-ri-
sches Denkmal gesetzt, worauf sogar Joyce-Biographen 
Bezug nehmen. Durch den „Bericht über die Vereins-Thä-
tigkeit“ des „Volksbildungsvereins“ für 1890 sind wir im 
Detail informiert, worüber in den „Cursen“ gesprochen 
wurde. Der Nicht-Marxist Feilbogen hat sich in seinem 
39 „Lectionen“ umfassenden „Curs“ unter anderem mit 
der Mehrwerttheorie von Karl Marx beschäftigt, Grün-
berg hat sich dagegen mehr mit dem forma-len Recht in 
seiner soziologischen Bedingtheit auseinandergesetzt 
und darüber breit informiert.

Sozialstatistik
Die „Unterrichtscurse“ wiesen drei bemerkenswerte 

Charakteristika auf. Sie waren inhaltlich anspruchsvoll 
und wurden intensiv gestaltet, es unterrichteten hoch-
qualifizierte Lehrende und die Teilnehmerschaft war so-
zial breit gestreut.

Der Besuch der sieben „Unterrichtscurse“ war aus 
heutiger Sicht mit 486 Teilnahmen be-trächtlich. Die 
detaillierte Sozialstatistik weist Arbeiter und Gehilfen 
sowie Lehrlinge und Gewerbeschüler mit einem An-
teil von rund 31 Prozent als deutlich größte Gruppe aus. 
Ange-sichts der herrschenden Arbeitszeiten von täglich 
weit mehr als zehn Stunden ist dies ein ext-rem hoher 
Wert. Da aber „Bildung für alle“ das Ziel war, wurden 
auch tatsächlich Angehörige verschiedenster Schichten 
und sozialen Gruppen angesprochen. Beamte, zu denen 

damals auch Angestellte vor allem im Kredit- und Versi-
cherungsapparat zählten, machten rund ein Fünftel aller 
Teilnehmenden aus. Danach kamen mit rund 15 Prozent 
Handels- und Gewerbetreibende, die sich vielfach aus 
Photographen rekrutierten und die alle den „Chemie-
curs“ besuchten, der – noch vor Gesetzeskunde – der 
am meisten frequentierte Kurs war. Lehrer und Lehr-
amtskandidaten waren mit rund fünf Prozent vertreten. 
Hoch- und Mittelschüler hatten einen Anteil von zehn 
Prozent, „Private“ sechs Prozent. Frauen und Mädchen 
wurden mit zehn Prozent ausgewiesen. 

Finanzierung
Die „Curse“ wurden unentgeltlich angeboten, aber 

mit „ausgezeichneten und entsprechend honorirten Do-
zenten“, wie ihre Leiter genannt wurden, durchgeführt. 
„Wir haben im Herbste eine Sammlung zur Aufbringung 
der hiezu nöthigen Mittel eingeleitet, welche durch die 
rast-lose Thätigkeit unseres Collegen Dr. Hartmann ein 
sehr günstiges Ergebnis erzielte“ (Thätigkeits-Bericht 
1890, S. 38).

Der Versuch, öffentliche Mittel vom „hohen nieder-
österreichischen Landesausschusse“ (Wien war verwal-
tungstechnisch Teil von Niederösterreich) zu erhalten, 
gelang, nachdem den ersten „Cursen“ großer Erfolg be-
schieden war. Da aber die Landesmittel bald wieder ver-
siegten, mussten diese eingestellt werden. Sie wurden 
jedoch neben der englischen „University Exten-sion“ zu 
unmittelbaren Vorläufern der 1895 als Einrichtung der 
Universität Wien gegründeten „Volksthümlichen Uni-
versitätsvorträge“, die de facto überwiegend Kurse waren 
und an deren Schaffung und Organisation Ludo Moritz 
Hartmann maßgeblich beteiligt war. 

Resümee
Mit der Einführung eines geplanten Systems von „Un-

terrichtscursen“, in denen systematisch vorgegangen wur-
de, und ihrer sozialstatistischen Erfassung, gelang noch 
im 19. Jahrhundert eine volksbildnerische Innovation 
ersten Ranges, die einer Revolution in der Bildungsarbeit 
gleichkam. Damit wurde die besondere Rolle der Volks-
hochschulen in der Erwachsenenbildung mitbegründet.   
  //  

1  Allgemeiner 
Niederösterreichischer 
Volksbildungs-Verein. 
Zweigverein Wien und 
Umgebung (1891): Bericht 
über die Vereins-Thätigkeit 
im Jahre 1890. Wien, S. 7.

2  Vgl. Das Andenken der 
Mutter. Zur Erinnerung an 
Bertha Hartmann für ihre 
Freunde aufgezeichnet 
von ihrem Sohne Ludo 
Moritz Hartmann (1917): 
Wien, S. 27.

3  Die hier vorrangig 
verwendete Quelle, der 
„Thätigkeits-Bericht“ des 
Volksbildungsvereins ist in 
der alten Schreibweise vor 
der Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert verfasst.

„Cursthema“                                   „Cursleiter“                                   Teilnahme                                   „Lectionen“                                   

Gesetzeskunde
Verfassungskunde
Hygiene
Volkswirtschaft
Geschichte des letzten Jahrhunderts
Arbeiterschutz und Arbeiterversicherung
Chemie

Dr. Carl Grünberg
Dr. Carl Grünberg
Dr. Adolf Heider
Dr. Siegmund Feilbogen
Univ.-Doz. Dr. Alfred Francis Przibram
Karl Kögler
Univ.-Doz. Dr. Friedrich Blau

128
53
65
39
46
24

131/486

15
6

35
16
9
4

10



Politische Bildung im Sinne einer zeithistori-
schen Bildung ist heute außer Mode gekom-
men. Die Gegenwart scheint schon immer da 
gewesen zu sein und sich dabei selbst zu ge-
nügen – sieht man von den Endlosschleifen 
der „Retro-Wellen“ ab, mit denen die Mas-
senkulturindustrie die letzten Jahrzehnte 
des 20. Jahrhunderts einer willfährigen Kon-
sumgesellschaft immer wieder aufs „Neue“ 
darbietet.

Vielleicht liegt es auch am „ruhiger“ ge-
wordenen Zeitenwandel, dass ein histori-
sches Bewusstsein über die Gewordenheit 
des Gegenwärtigen aus dem Blickfeld selbst 
der intellektuellen öffentlichen Auseinander-
setzung geraten ist: Die Epoche des „30-jähri-
gen Kriegs“ in Europa (1914–1945) ist defini-
tiv zu Ende, auch jene des „Kalten Krieges“. 
Kaum noch vorstellbar ist heute – wo bald 
eine Generation junger Menschen auf ein 
Leben ohne autobiografische Zeugenschaft 
über eine bipolare Welt von Kapitalismus 
und Kommunismus zurückblickt – ein Leben 
in jenen „gefährlichen Zeiten“ des „kurzen 
20. Jahrhundertes“, die etwa ein Eric Hobsba-
wm nicht nur erlebt, sondern auch lebendig 
beschrieben und bestechend analysiert hat.
Zwei herausragende Beispiele ebenfalls lin-
ker, sozialistischer, nichtsdestotrotz freigeis-
tiger Intellektueller auf dem kleinen und oft 
auch kleingeistigen Boden Österreichs sind 
Karl R. Stadler (1913–1987) und Eduard März 
(1908–1987), die beide – kurz hintereinander 
– vor 25 Jahren verstorben sind.

Der eine – der als Karl Stavarits zur Welt 
gekommene Karl Stadler – Zeithistoriker 
und Historiker der Arbeiterbewegung, der 
andere – Eduard März – Wirtschaftswissen-
schafter und Wirtschaftshistoriker. Beide 
waren noch in der ausgehenden Habsburger-
monarchie geboren worden, beide stammten 
aus „kleinen Verhältnissen“ – der eine Sohn 
eines Arbeiters, der andere eines Uhrma-
chers. Beide wuchsen sie in Wien auf, wo sie 
in der sozialdemokratischen Arbeiterbewe-

gung des „Roten Wiens“ sozialisiert wurden. 
Beide näherten sich – wie so manch anderer 
linke Freigeister auch – im Zuge der politi-
schen Radikalisierung während der 1930er-
Jahre und dem Scheitern der österreichi-
schen Sozialdemokratie den Kommunisten 
an. Unmittelbar nach dem „Anschluss“ im 
März 1938 mussten beide als Linke – März 
obendrein als Jude mit einem großen „J“ 
in seinem deutschen Pass – aus Österreich 
flüchten. Stadler emigrierte nach England, 
März in die usa. Von dort kehrten sie spät 
zurück. März 1953, Stadler 1964. Hier baute 
ersterer im Rahmen der Arbeiterkammer 
eine wirtschaftswissenschaftliche Abteilung 
auf, letzterer übernahm 1968 den Lehrstuhl 
für Zeitgeschichte an der Johannes Kepler-
Universität Linz und wurde über lange Jahre 
Leiter des von ihm mitbegründeten Lud-
wig Boltzmann-Instituts für Geschichte der 
Arbeiterbewegung, darüber hinaus Grün-
dungsrektor des Dr.-Karl-Renner-Instituts 
der spö und von 1970 bis 1984 Präsident 
des Verbandes Österreichischer Volkshoch-
schulen (vöv) sowie nachfolgend erster und 
bisher einziger Ehrenpräsident des vöv. Ihr 
wissenschaftliches und volksbildnerisches 
Wirken hinterließ reiche Früchte: Beide wa-
ren nicht nur beeindruckende Vortragende 
und Vermittler komplexer Zusammenhänge 
(in Wort und Schrift) auf den Gebieten der 
von ihnen miterlebten österreichischen Zeit- 
bzw. Wirtschaftsgeschichte, um beide bilde-
te sich im Laufe der Jahre auch ein Kreis von 
heute durchaus prominenten Schülern.

Beide repräsentierten den Typus eines 
politisch klar positionierten und zugleich 
undogmatischen, kritisch-sozialistischen In-
tellektuellen, der nicht zuletzt aus der eige-
nen wechselvollen Vita Impulse zur zeithis-
torischen und politischen Aufklärung bezog, 
und für den daher historische Themen stets 
auch einen inhärenten Gegenwartsbezug 
aufwiesen – kurz gesagt: einen Typus, den es 
in dieser Form heute nicht mehr gibt. //

Am 9. 12. 2012 ist Ewald Presker kurz vor sei-
nem 67. Geburtstag verstorben. Nach seinem 
Studium der Philosophie im Jahre 1983 trat 
Ewald Presker in die Dienste der Steirischen 
Volkshochschule und wurde 1985 ihr Leiter. 
1989 wurde Presker in die Bildungsabteilung 
der Steirischen Arbeiterkammer übernom-
men und war für die Bereiche Hochschul-, 
Kunst- und Kulturpolitik sowie Erwachse-
nenbildung verantwortlich.

Ewald Presker war eine prägende Kraft 
der steirischen Bildungspolitik und hat sich 
durch seine humanistische Orientierung, 
seine soziale Kompetenz und seinen Fleiß in 
der steirischen Bildungsszene höchste Repu-
tation erworben. Aufgrund seines beherzten 
und unermüdlichen Eintretens für sozial 
Schwache und seines stark ausgeprägten 
Gerechtigkeitssinnes zollt ihm die steirische 
Arbeitnehmerschaft höchsten Respekt. Für 
die ihm nachfolgenden Pädagog/innen-Ge-
nerationen in Arbeiterkammer und Volks-
hochschule ist er ein Vorbild und blieb auch 
nach seinem Ausscheiden aus der steirischen 
Volkshochschule im Jahre 1995 ein wichtiger 
Ratgeber und Freund. Ewald Presker war da-
nach engagierter Direktor des Abendgymna-
siums Graz. 

Die „Salzburger Gespräche“ (heute: 
Zukunftsforum) hat Presker durch seine 
langjährige Tätigkeit im Leitungsteam ent-
scheidend geprägt und von 1990 an bis 2007 
umsichtig und klug zum Erfolg dieser „Kon-
ferenz der anderen Art“ beigetragen. 

Der Verband Österreichischer Volkshoch-
schulen wird Dr. Ewald Presker ein ehrendes 
Andenken bewahren. //

Trauer um 
Dr. Ewald 
Presker

Thomas Dostal

Dr. Ewald Presker

Personalia
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Politische Bildung ist 
zeithistorische Bildung
Die Beispiele Karl R. Stadler und Eduard März
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Rezensionen

„Will man Politik verstehen, muss man die 
Natur des Menschen begreifen.“ Mit diesem 
Satz beginnt das neue Buch von Karin Kneis-
sl, ein Versuch, den Zusammenhang von Po-
litik, Geschichte und der „Conditio humana“ 
zu ergründen. Es geht ihr dabei weder um 
populistischen Biologismus noch um plum-
pen Determinismus, sondern um die Frage, 
inwiefern die biologische Grundausstattung 
des Menschen neben den sozialen und öko-
nomischen Faktoren Einfluss auf das politi-
sche Geschehen nimmt. In diesem Kontext 
lenkt sie ihr Augenmerk auf mögliche Kon-
sequenzen des hormonellen Status der han-
delnden Individuen auf die gesellschaftspo-
litischen Rahmenbedingungen. Als Juristin 
war Karin Kneissl bis zum Jahre 1998 im dip-
lomatischen Dienst der Republik Österreich 
tätig und ist seither freischaffende Publizistin 
und unabhängige Korrespondentin für meh-
rere Tageszeitungen. Daneben unterrichtet 
sie in Wien und Beirut internationale Bezie-
hungen.

Gleich zu Beginn stellt Kneissl in ihrem 
Buch die Frage, ob junge Männer grundsätz-
lich die besseren Revolutionäre sind, da sie 
sich zumeist ohnehin im Kampf um Status 
und Anerkennung befinden. Sie geht dabei 
von der These aus, dass es in soziopolitischen 
Konstellationen, in denen es einen Über-
schuss an jungen Männern gibt, die zugleich 
ohne Perspektive und soziale Anerkennung 
leben, da sie sich nicht sinnvoll in die Gesell-
schaft einbringen können und auch sonst kei-
ne Möglichkeit haben, sich zu verwirklichen, 
diese tendenziell eher dazu neigen, einen 
Umsturz anzuzetteln. Getrieben werden sie 

durch ihre hormonelle Energie, die kein Ven-
til findet. Im Anschluss versucht sie, histo-
rische Revolutionen von diesem Aspekt her 
zu analysieren. Dabei geht sie auch auf die 
aktuellen Revolutionen im arabischen Raum 
ein, die sie ebenfalls als ein Aufbegehren von 
zornigen jungen Männern versteht.

In ihrer Analyse beleuchtet die Autorin 
insbesondere die gesellschaftlichen Zwän-
ge im arabischen Kulturkreis, in welchem 
Würde und Status des Mannes insbesondere 
durch eine Heirat bestimmt sind, die aber für 
einen Großteil der jungen Männer ein uner-
reichbares Ziel bleibt. Zugleich gibt es aber 
auch eine sexuelle Obsession, die aufgrund 
der strikten Sexualmoral und der sozialen 
Kontrolle nicht ausgelebt werden kann. Da-
her versucht Kneissl im folgenden Kapitel 
eine naturwissenschaftliche Bestandsauf-
nahme betreffend der Sexualhormone und 
deren Effekte. Obwohl sie versucht, ein dif-
ferenziertes Bild zu entwerfen, erkennt man 
doch, dass dies nicht ihr eigentliches Metier 
ist. Ihre Kompetenzen liegen eindeutig in 
der Politikwissenschaft. Dennoch gelingt es 
ihr, zu zeigen, dass der Hormonstatus einen 
Einfluss auf das individuelle politische Ver-
halten hat.

In der Folge beschäftigt sich die Autorin 
mit den demografischen Entwicklungen in 
Asien und die möglichen Konsequenzen für 
die Zukunft. Frau Kneissl sieht ein gewaltiges 
Potenzial für zukünftige Unruhen, Aufstän-
de oder gar Kriege, da sich der Frauenmangel 
zu einer immensen Frustrationsquelle für 
junge Männer entwickelt. Auch der Frauen-
raub ist hier ein Thema, sowohl in der histo-

rischen, als auch in seiner aktuellen Dimen-
sion. Sie verweist dabei auf den Roman von 
Amin Maalouf „Le Premier Siècle après Beat-
rice“ (Paris 1992), worin viele Entwicklungen 
der Gegenwart vorweggenommen und mög-
liche Folgen illustriert werden.

In den letzten beiden Kapiteln reflektiert 
Kneissl wiederholt die Natur des Menschen, 
und zwar evolutionsbiologisch, neurophy-
siologisch, psychologisch, pädagogisch und 
philosophisch. Sie gibt dabei zu, dass ihr 
Buch mehr Fragen aufwirft, als es beant-
wortet, aber das liegt wohl auch daran, dass 
die Wissenschaft den Zusammenhang von 
Geschichte und der menschlichen Biologie 
bisher immer sträflich vernachlässigt hat. Sie 
gesteht auch ein, dass die empirische Basis 
noch mehr als dürftig ist. Gerade deshalb ist 
das Buch ein wichtiger Beitrag, die Forschun-
gen in diese Richtung zu intensivieren. //

Wilhelm Richard Baier

Karin Kneissl: Testosteron 
macht Politik
Wien: Braumüller, 2012, 152 Seiten.

// 
Politische 
Entscheidungen 
folgen oft nicht 
rationalen 
Überlegungen.
Gefühle, Begierden 
und Ängste 
werden in der 
politischen Analyse 
unterschätzt 
oder völlig 
ausgeblendet.
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Rezensionen

Die Qualität des Fachpersonals ist der Schlüs-
sel zur Qualitätsentwicklung in wachsenden 
und zugleich zunehmend heterogenen Be-
rufsfeldern im Erwachsenenbildungssektor. 
Aufgabenbezogene Erweiterungen der Tätig-
keitsfelder weit über das Lehren hinaus, wie 
Kurskonzeption, Beratung oder Bildungsma-
nagement erfordern komplexe Kompeten-
zen respektive aufbauende Weiterbildung. 
Hier setzt der vorliegende Sammelband ein, 
der theoretische Grundlagenreflexion sowie 
praktische Umsetzungen zur Professionali-
sierung der Erwachsenenbildung bietet. 

Professionalität bedeutet im Kern „die 
Abgrenzung einer Tätigkeit vom bloßen Lai-
entum“, Professionalisierung soll den „Pro-
zess der Verberuflichung“ oder zumindest 
den „Kompetenzerwerb für ein Tätigkeits-
feld“ bezeichnen (Gruber, Wiesner, S. 14). 
Aktuell sind einerseits Tendenzen zur „Ent-
beruflichung“ durch eine Vielzahl von Ange-
boten und Tätigkeiten – vom Trainer bis zum 
Kursplaner etwa – und tendenzieller Prekari-
sierung der Arbeitsverhältnisse, andererseits 
Druck in Richtung Qualitätssicherung der 
Bildungsangebote durch Verberuflichung zu 
beobachten (Gruber/Wiesner, S. 15). 

Als „eine Art Kompromiss“ wird die De-
finition von Kernkompetenzen und deren 
Vermittlung an alle in der Erwachsenen- oder 
Weiterbildung Tätigen vorgeschlagen: „Sie 
bilden den Ausgangspunkt für alle weiteren 
Bemü-hungen von Bilanzierung, Anrech-
nung und Zertifizierung“ (Gruber/Wiesner, 
S. 16). Sabine Schmidt-Lauffs und Annika 
Lehmanns Ausdeutung des Professionali-
tätsbegriffs“ (S. 24) reflektiert den universitä-
ren Diskurs, die Einführung von Qualifizie-
rungsangeboten für die Erwachsenenbildung 
und schließlich gegenwärtige Kompetenz-
bilanzierungsverfahren, an denen sie aus 

pädagogischer Sicht Gefahren (Verlust päda-
gogischer Begründung und Gestaltung) und 
Chancen (Anregung für eine kritische weiter-
führende Diskussion) ausmachen (S. 36 f.). 
Der Beitrag von Wolfgang Jütte und Markus 
Walber fordert „Interaktive Professionalisie-
rung“ von Wissenschaft und Praxis, um über 
entsprechende „Lernszenarien nachhaltig 
in die Hochschulbildung einzuwirken“ (S. 
43ff ). Damit soll sowohl wissenschaftlicher 
Weiterbildungsnachfrage, als auch dem Ziel 
produktiver Verbindung von wissenschaftli-
chem und berufspraktischem Wissen nach-
gekommen werden (S. 51 f.).

Hintergründe der Weiterbildungsaka-
demie Österreich (wba) im institutionellen 
Gefüge der Bildungslandschaft und im Ver-
beruflichungsprozess seit den 70er Jahren, 
eqf (European Qualifications Framework) 
und erwartete Entsprechungen von nqr- 
und wba-Niveaus sind Gegenstand des Arti-
kels von Anneliese Heilinger. Hier liegt eine 
umfassende Information über Entwicklung, 
Stand und Ziele der 2007 begründeten wba 
vor. 

Der in dem Band aufgenommene E-Mail-
Dialog von Christian Ocenasek und Karin 
Reisinger, beide Insider der Weiterbildungs-
akademie, soll Erfolgskriterien und Risiko-
faktoren des Kooperationsprojektes wba ans 
Licht bringen. Stellenwert der Anerkennung 
von Kompetenzen anhand von Belegen, die 
der Antragstellende einbringt, der Zertifizie-
rungswerkstatt sowie Zielgruppen und offe-
ne Fragen betreffend Zertifikat (erste Stufe) 
und Diplom (zweite Stufe mit vier Ausprä-
gungen) werden erörtert. Als Erfolgsfaktor 
zeigt sich „kontinuierliche Beratung durch 
eine vertraute Person, die vom Anfang bis 
zum Ende des Zertifizierungsprozesses für 
Fragen und Anliegen zur Verfügung steht 

und auch im Anerkennungsprozess ausrei-
chend involviert ist, um gute Einschätzungen 
über die Anrechenbarkeit von Nachweisen 
treffen zu können“ (S. 93). 

Der abschließende Beitrag zur wba von 
Anita Brünner, Elke Gruber und Susanne 
Huss verbindet die Darstellung des institu-
tionellen Kontexts sowie des Modells des 
Kompetenzanerkennungsverfahrens der 
wba mit einer Evaluation der bisherigen 
Entwicklung. Als Indikatoren positiver Ent-
wicklung werden zahlenmäßiger Zuwachs 
bei den Studierenden und den akkreditierten 
Kursangeboten sowie wachsende öffentliche 
Akzeptanz der Ziele der Professionalisierung 
und Qualifizierung der Erwachsenenbildung 
genannt, für welche der Erfolg der wba bei-
spielhaft steht (S. 112 f.).

Zwei Beiträge des Bandes sind dem in 
Sachsen entwickelten Bilanzierungsansatz 
erwachsenenpädagogischer Kompetenzen, 
genannt kompass, gewidmet. 

Der Artikel von Jan Böhm und Gisela 
Wiesner beleuchtet die Entstehung und 
die Struktur des Instrumentes und dessen 
Einsetzbarkeit. Es wurden fünf Kompe-
tenzbereiche in „typischen erwachsenen-
pädagogischen Arbeitssituationen“ (S. 121) 
identifiziert. Über die Zuordnung von Ar-
beitssituationen und Kompetenzen – das 
bewährte Kernstück des Dresdner Modells 
– lassen sich in strukturierter und belegbarer 
Form Ausbildungsgrade feststellen, wobei 
die Möglichkeit besteht, „eine Weiterent-
wicklung im Zeitverlauf zu zeigen“ (S. 122). 
Das Sichtbarmachen der Kompetenzen von 
Weiterbildnern/innen durch Selbst- und 
Fremdeinschätzungen sowie kommunikati-
ve Validierung bietet Möglichkeiten der Ori-
entierung über Stärken und Entwicklungs-
bedarfe (S. 123). An weiteren Anwendungen 

Arthur Schneeberger

Elke Gruber, Gisela 
Wiesner (Hg.): 
Erwachsenenpädagogische 
Kompetenzen stärken 
Kompetenzbilanzierung für Weiterbildner/-innen 
Bielefeld: W.Bertelsmann Verlag, 2012, 167 Seiten.
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1  Siehe: http://lehrer.diepresse.com/home/
hoehereschulen/1295897/Die-Angst-der-Mitte-vor-
der-oeffentlichen-Schule [27.12.2012]

Rezensionen

Heinz Bude, Soziologe am Hamburger 
Institut für Sozialforschung und Professor 
für Makrosoziologie an der Universität Kas-
sel, der im September auf Einladung von 
Nationalratspräsidentin Barbara Prammer 
in Wien im Parlament zu Gast war, argu-
mentiert in „Bildungspanik“ anschaulich und 
eindrucksvoll warum die Mittelschichten Bil-
dungsreformen zumeist nicht unterstützen. 
Viele Mittelschichtangehörige haben Berufe 
mit einem prekären Charakter, sie sind bei-
spielsweise in den Medien oder als kreative 
Selbstständige tätig. In Bezug auf Bildung, 
Einkommen und ihren Sozialstatus sind sie 
relativ privilegiert, haben in der Regel keine 
Häuser, keine Firmen oder großen gesell-
schaftlichen Einfluss, den sie ihren Kindern 
vererben können. Das was sie vererben kön-
nen, ist Bildung. Und diese wollen sie für ihre 
Kinder schützen. 

Bude plädiert dafür, Bildung nicht nur 
an höherer, sprich: akademischer, Bildung 
festzumachen und diese zur Richtschnur zu 
erheben, sondern auch den Arbeitsmarkt zu 
sehen. Der berufsorientierten Bildung bzw. 
der polytechnischen Bildung wurde und wird 
in der Bildungsdiskussion ein viel zu gerin-
ger Stellenwert beigemessen. Nicht die „Be-
schulungsschraube“ (S. 126) löse das Problem 

der ‚Bildungsfernen‘, denn diese „Beschu-
lungsschraube“ drehe sich für die „Bildungs-
verlierer auf den Haupt- und Sonderschulen“ 
(S. 125f.) leer. Diese Jugendlichen sehen ihren 
Ausweg in einer „spektakulären Lebensfüh-
rung“ in einer „Ökonomie der Wunder“ (S. 
126). Bude schlägt vor, die berufliche Erstaus-
bildung als das Bildungsminimum zu defi-
nieren. 

Die gesellschaftliche Ungleichheit, die 
sich im deutschsprachigen Raum auch in der 
hohen Bedeutung des Status für die individu-
elle Bildungskarriere ausdrückt, kann durch 
Bildung nicht „ausgehebelt“ werden. Es dürfe 
nicht der Fehler begangen werden, Bildungs-
politik „wie Robin Hood“ zur „Entprivilegie-
rung der Starken oder positiven Diskriminie-
rung der Schwachen zu betreiben“. (S. 125). 
Eine solche Bildungspolitik „läuft ins offene 
Messer der empörten Mehrheitsklasse“ und 
deren Angehörige „verstehen angesichts der 
bösen Hartherzigkeit, die ihnen entgegen-
schlägt, oft die Welt nicht mehr“. 

Ähnliches könnte auch in Bezug auf die 
Erwachsenenbildung argumentiert werden: 
Bei aller Kritik an der Mittelschichtorientie-
rung und bei der – zweifelsohne notwendi-
gen – Orientierung an bildungsbenachtei-
ligten Zielgruppen, die Erwachsenenbildung 

soll als eine offene Bildungseinrichtung auch 
offen für die Mittelschichten bleiben. 

Für das öffentliche Bildungssystem gehe 
es darum, dass es nicht als ein System des 
Rests erscheine. Viel Geld werde für private 
Zusatzbeschulung ausgegeben, meinte Bude 
in einem Interview mit der Tageszeitung 
„Die Presse“ vom 30.9.2012.1 Für die Ange-
hörigen der Mittelschichten, klinge, so Bude 
in dem Interview, die politische Botschaft so: 
„Wir tun vor allem etwas für die Bildungsver-
lierer – für die anderen brauchen wir nichts 
zu tun, die haben ohnehin bessere Ausgangs-
voraussetzungen“. 

Mit „Bildungspanik“ legt Bude eine Ana-
lyse vor, in der er sich gegen gesellschaftliche 
Ungleichheiten und ihre quasi-Vererbung 
via Bildung ausspricht. Mit seiner sachlichen 
Analyse des Widerstandes gegen Bildungsre-
formen eröffnet er aber auch Handlungsopti-
onen sowohl für die Bildungspolitik als auch 
für die Bildungspraxis.  //

und Entwicklungen auf Basis bisheriger Pra-
xisbewährung sowie mit neuen Elementen 
(Blended Learning) wird gearbeitet (S. 126). 

Im Artikel von Jan Böhm geht es um die 
Anwendung von kompass in der Aus- und 
Weiterbildung einer betriebsnahen Einrich-
tung. Die informative Fallstudie zur Anwen-
dung des Bilanzierungsinstrumentes in der 
Personalentwicklung am vw-Volkswagen 
Bildungsinstitut Zwickau dokumentieret die 
institutsspezifische Umsetzung ausführlich 

(S. 133 ff.) und reflektiert die Auswirkungen 
des Einsatzes (S. 144 f.).

Der abschließende Beitrag von Anne 
Strauch frägt nach Voraussetzungen einer eu-
ropaweiten Kompetenzvalidierung in der Er-
wachsenenpädagogik. Zunächst wird Zertifi-
zierung als „formalrechtliche Anerkennung“ 
anhand anerkannter Standarts definiert (S. 
157). Danach macht sich die Autorin auf die 
Suche nach Standardisierungsversuchen der 
Kompetenzen von Erwachsenenbildner/

innen. Ihr Bericht über aktuelle Kompe-
tenzprofile für Erwachsenenbildner/innen 
beleuchtet u.a. das europäische Flexi-Path-
Projekt, in dem die Levels 6 und 7 der 8-stu-
figen eqf-Struktur als adäquat identifiziert 
wurden (S. 158). Der Sammelbund umfasst 
ermutigende Zwischenbilanzen zu zwei An-
sätze betreffend Kompetenzbilanzierung für 
Erwachsenenbildner/innen. Die Ansätze ha-
ben sich als tragfähig erwiesen. //

Gerhard Bisovsky

Heinz Bude: Bildungspanik 
Was unsere Gesellschaft spaltet 
München: Carl Hanser Verlag, 2011, 144 Seiten. 
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